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Zum Tode von Therese Neumann
lebens- u. Leidensweg Wunder oder nicht? Was sagt die kath.Parapsyd1ologie?o

Am Dienstag, 18. September 1962 ist die stigmatisierte Therese
N e u m a n n in Konnersreuth (Oberpfalz), wo sie am Karfreitag,
8. April 1898 geboren war und am Ostersonntag dieses Jahres
getauft wurde, an einem Herzinfarkt nach nur dreitägiger Er-
krankung gestorben. Da sie keine Medikamente einnehmen
konnte, hatte sie von dem behandelnden Arzt Spritzen erhalten.
Der greise Pfarrer Naber von Konnersreuth, der Therese Neu-
mann seit langem betreute, war in der Sterbestunde bei ihr und
erteilte der Stigmatisierten die Sterbesakramente.

Am Grabe
Am Samstag, 22. September 1962 wurde sie in einer kleinen

Gruft des heimatlichen Friedhofs unter Anteilnahme von rund
6000 Personen aus aller Welt und allen Ständen, durch den Orts-
pfarrer Josef Schuhmann beigesetzt.

Des schlechten Wetters wegen schilderte der Ortspfarrer Josef
S c h u h m a n n bereits in der Kirche den ungewöhnlichen Le-
bensweg der Verstorbenen. Der Geistliche erinnerte daran, daß
Therese Neumann als ältestes von zehn Kindern schon frühzeitig
die Not und den Ernst des Lebens kennengelernt habe. Bereits
als Schulmädchen sei sie in den Dienst von Bauern getreten, um
mit dem hier erarbeiteten geringen Lohn ihre Geschwister zu
unterstützen. Als die „Resl“ im Frühjahr 1918 beim Löschen eines
Brands verunglückte, sei für sie „infolge iahrelangen Siechtums
eine Zeit der Prüfung, aber auch der Gnade und Bewährung"
angebrochen. Unter der geistlichen Führung des heute 93iähri-
gen Pfarrers Josef N a b e r sei Therese in ihrem armseligen Zu-
stand „hin zur Sühne- und Opferseele gereift“. Neben der Got-

Der ,Spiegel'?
tesmutter habe die Verstorbene besonders die hl. The resia
vo n L I s i e u x verehrt. Am Tage ihrer Seligsprechung im April
1923 habe Therese Neumann nach über vieriähriger Blindheit
plötzlich wieder sehen können; am 17. Mai 1925, der Ta g d e r
Heiligsprechung der Theresia von Lisieux, sei die
Verstorbene auch von ihrer Lähmung befreit worden und habe
nach sechseinhalb Jahren wieder aufstehen können.

Konnersreuth sei berühmt geworden, als sich schließlich bei
Therese Neumann die W u n d m a l e C h r i s ti und die Leidens—
ekstase gezeigt haben und sie keine Nah rung mehr zu
sich nehmen wollte. Der Geistliche betonte, daß die Stigmati-
sierte iahrzehntelang die Kranken mit viel Liebe gepegt habe.
Die Verwirklichung ihres Lieblingsplanes, nämlich die Errichtung
eines sogenannten Anbetungsklosters, habe sie nun nicht mehr
erleben können. Es seien schon alle Vorbereitungen getroffen
worden, um das auch vom Regensburger Bischof Dr. G ra ber
unterstützte Vorhaben zu realisieren. Pfarrer Schuhmann erklärte,
daß Tausende von leidgeprüften Menschen ihre Nöte dem Ge-
bet der Stigmatisierten empfohlen hatten. Auch Kurienkardinal
Augustin B e a, mit dem die Verstorbene bei ihrer kürzlichen Rei-
se nach Weingarten in der Nähe des Bodensees zusammenge-
troffen sei, habe ihr seine Sorgen anvertraut. Ohne einem Urteil
der Kirche vorzugreifen, könne man feststellen: „Gott hat
sichgroßan ihr erwiesen.”

Nach der Aussegnung vor dem Hause Neumann bewegte sich
der Trauerzug durch die von vielen Menschen umsäumten Stra-
ßen des Dorfes. Ehe man den Friedhof erreichte, verschwanden
die Regenwolken; nun strahlte plötzlich die Sonne. Ein Meer
von Blumen umgab die Gruft, in der die Tote ihre letzte Ruhe-
stätte fand. ln der Grabrede deutete der bekannte Kanzelredner
Kaplan Helmut Fa h s e I, der aus Locarno gekommen war, den
tieferen Sinn der Phänomene von Konnersreuth: „Christus hat
sich in besonderer Weise an einem einfachen Bauernmädchen
geoffenbart." Hunderttausende seien durch die Stigmatisierte in
ihrer Glaubenskraft gestärkt worden. Der Geistliche bekannte,
daß ihm Therese Neumann wiederholt seine Seelenerlebnisse ae-
nau gesagt, ia sogar seine Schwächen und Sünden erkannt habe.
„Die Stigmatisierte hat nichts gegessen; die göttliche Vorsehung
hat sie erhalten; aber die Wissenschaft hat geschwiegen", schloß
der Kaplan.

Bei aller Tiefe des innerlichen Lebens, schreibt das „Regens-
burger Bistumsblatt" (30. Sept. 1962), vergaß sie nicht die tatkräf-
tige Ausübung der Gottes- und Nächstenliebe. Ja, gerade die
so innige Verbundenheit mit Christus drängte sie immer wieder
anzupacken und einzugreifen, wo immer sich Arbeit zeigte und
Hilfe nottat. Bis 1947 gab es in Konnersreuth weder Arzt noch
Krankenschwester. Unermüdlich besuchte sie— wegen der schmer-
zenden Fußwunden meist auf einem van einem Pony gezogenen
Wägelchen fahrend — die Kranken und Leidenden der Pfarrei.
Immer war sie da, wenn seelische Anliegen an sie herangetragen
wurden, so daß Erzbischof M i c h a el im Jahre 1953 bei einem
Besuch in Konnersreuth vor der versammelten Pfarrgemeinde
sagte: „Seit 25 Jahren hat unser Volk sehr viel zu leiden gehabt
und man ist mit seinen Anliegen auch nach Konners-



reuth gekommen, hat da entweder Erhörung gefunden oder ist
wenigstens getröstet wieder weggegangen. Manche haben ihren
Glauben wieder gefunden oder sind im Glauben gestärkt
worden”.

Es waren nicht nur Menschen aus unserem Volke, die nach Kon-
nersreuth kamen. Aus allen Erdteilen kamen sie oder schrieben
an die ResI. Manche meinten sie müßten in Konnersreuth geheilt
werden und waren enttäuscht, wenn ihnen die Therese versprach
beten zu helfen, daß sie das Leid, das ihnen Gott auferlegte, im
Geiste der Nachfolge Christi tragen könnten. Viele in aller Welt
empfahlen sich in ihr Gebet, groß und klein. Verantwortliche aus
Kirche und Staat; zuletzt Kurienkardinal Bea, als er ihr nach
einer langen Aussprache sagte: „Ich verlasse mich auf Ihr Ge-
bet!“

Unermüdlich war sie in der Betreuung der heimatlichen Pfarr-
kirche. Ihre besondere Sorge galt dem Priester- und Ordensnach-
wuchs. ln ihrer stillen Weise war sie wesentlich beteiligt an der
Gründung des Spätberufenen-Seminars Fockenfeld in der Pfar—
rei Konnersreuth. Und als ihr unser hochwürdigster Herr Bischof
schrieb, daß er gerne in der Diözese ein Anbetungskloster hätte,
in welchem ständig für die Anliegen des Bischofs und des Bis—
tums gebetet wird, da griff sie den Gedanken mit der ihr eigenen
Tatkraft auf und schuf auf ihrer letzten Fahrt durch ihre Bezie-
hungen die Voraussetzungen dafür. Dann warf sie eine Herz-
attacke zum letzten Male auf das Krankenbett.

Im Elternhaus, unten in der Stube, in der sie Abertausende
empfangen hatte, war sie aufgebohrt. Tausende kamen und nah-
men von ihr Abschied. Neben dem großen Friedhofskreuz, des-
sen Errichtung auf sie zurückgeht, hat sie ihre Ruhestätte ge-
funden.

Ohne einem eventuellen Urteil der Kirche über die Vorgänge
im Leben der Therese Neumann vorgreifen zu wollen, kann man
sicherlich heute schon sagen, daß Gott Großes an ihr gewirkt hat.

Aus dem Leben der Stigmatisierten
Der „Altöttinger Liebfrauenbote” brachte aus der Feder eines

Mitarbeiters der oftmals mit Therese Neumann zusammen kam
und im Hause_Neumann lieber Gast war, eine längere Würdi-
gung ihres Lebens. Wir entnehmen daraus:

Konnersreuth hat rund 1000 Einwohner und liegt in der Ober-
pfalz, nur wenige Kilometer von der tschechischen Grenze ent-
fernt.

Thereses Eltern waren Schneidermeisters-Eheleute‚ die sich und
ihren Kindern den Lebensunterhalt zusätzlich aus einer kleinen
Oekonomie erarbeiten mußten. Sie selbst war das älteste von
zehn Kindern. Aus ihrer Kinder- und aus der früheren Jugendzeit
sind keinerlei Besonderheiten bekannt.

Der Wunsch der iungen Therese war es, M i s s i o n s s c h w e -
ste r zu werden. Die Ausführung ihres Entschlusses wurde aber
durch den ersten Weltkrieg verhindert. Denn der Vater war im
Felde, so daß die Familie den Verdienst der älteren Tochter
nicht entbehren konnte. So nahm sie als Magd bei einem Nach-
barn Stellung an, der sie wegen ihrer Gewissenhaftigkeit und
wegen ihrer besonderen körperlichen Kräfte schätzte.

Dann kam der Wendepunkt ihres Lebens. Es war am 10. März
des Jahres 1918. Bei einem Brand reichte Therese von einem
Stuhl aus unermüdlich zwei Stunden lang die mit Wasser gefüll-
ten Löscheimer zum Dachgeschoß eines Schuppens hinauf, als
sie plötzlich einen starken Schmerz im Rücken fühlte und ganz
durchnäßt rücklings vom Stuhl auf die Erde fiel. Sie spürte im
Kreuz einen „Knicks, wie wenn mich wer gezwickt hat“, er-
zählte sie selbst. Es stellte sich eine Lendenwirbelverschiebung
heraus, die sie für sieben Jahre auf das Krankenlager warf und
zu Krämpfen und Lähmungen führte, die es ihr schließlich un-
möglich machten, sich zu erheben. Zu alledem kamen noch schwe-
re Störungen des Sehvermögens, die, um das ganze Maß des
Unglücks zu vollenden, 1919 eine dauernde und v ö I l i g e E r-
b l i n d u n g zur Folge hatten.

Niemand wird iemals ganz ermessen können, was in der Seele
des vormals so blühend gesunden Bauernmädchens in ienen Jah-
ren des gänzlichen Siechtums und immer neuer Leiden, die hier
auch nicht annähernd alle genannt werden können und die keine
ärztliche Kunst zu heilen vermochte, vorgegangen ist.

In dieser Zeit begann Therese Neumann sich intensiver mit dem
Leben der hl. Theresia vom Kinde Jesu, der „kleinen hl.
Therese von Lisieux”, wie sie auch genannt wird, zu beschäftigen.
Die Verehrung dieser Iiebenswürdigen französischen Heiligen im
Hause Neumann ging schon auf längere Zeit zurück. Zwischen
dieser Heiligen und Therese aus Konnersreuth bahnten sich gei-
stige Beziehungen an, die die „Resl“ zu iener Berufung geleite-
ten, zu der sie von da an ausersehen war.

Und so geschah es, daß sie am 29. April 1923 frühmorgens
plötzlich und für immerdasAugenlichtwiederbekam.
Es war der Tag, an dem die kleine hl. Theresia in die Schar der
Seligen aufgenommen wurde. Und an dem Tage, da Therese von
Lisieux heiliggesprochen wurde, es war der 17. Mai des Jahres
1925, wurde die „Resl“ plötzlich nach einer Lichterscheinung von
ihrer siebeniährigen L ä h m u n g und deren Folgeerscheinungen
gönzHchgeht

Die Wundmale Christi

Es waren iene Ereignisse, die alle Welt aufhorchen ließen und
die Geister und Gemüter bis zur Stunde bewegen, da sie sich
nach vielen ernsthaften Urteilen ieder natürlichen Erklärung ent-
ziehen. Während der Fastenzeit 1926 sah die „Resl“ eines Nachts,
am Donnerstag, den Heiland, der am Olberg kniete. Sie sah auch
die drei schlafenden Jünger, aber nicht den Engel, der Christus
erschien. Zur gleichen Zeit, als sie den Heiland erblickte, fühlte
sie plötzlich auf der linken Seite am Herzen einen Schmerz von
so großer Heftigkeit, daß sie meinte, sterben zu müssen. Gleich-
zeitig begann ihr aus derselben Stelle heiß das Blut herunter zu
rinnen. Die Stelle blutete fort bis zum Freitag mittag und versiegte
dann. Am K a r f r e i ta g dieses Jahres zeigten sich zum ersten-
mal blutende Wunden an den Hand- und Fußrücken, die 1927 bis
in die Handteller und die Innenseiten der Füße vordrangen und
wie die Herzwunde nie mehr verschwunden sind. Unzählige Be.
sucher haben in Konnersreuth die Wundmale an den H ä n d e n
betrachten können, über einen Zentimeter große, verkrustete
Quadrate, die sich von ihren Händen abhoben. Zu den genannten
Stigmen kamen später ieweils während des Karfreitagsleidens
die Male der Geißelung und an der rechten Schulter die
Wunde, die Christus bei der K r e u z t r a g u n g erlitten hatte.
Schon seit1926trug sie auch ununterbrochen die Male der D o r-
nen k ron e am Hinterhaupt, die an den Freitagen immer be-
sonders heftig zu bluten begannen, wenn sie in der Leidensvision
die Aufdrückung der Dornenkrone erlebte. Es wird gesagt, daß
bisher bei keinem der Stigmatisierten, die aus der Geschichte be-
kannt sind, die Wundmale in solcher Vollzähligkeit aufgetreten
sind.

Ich möchte hier ein wenig verweilen, um ienen Eindruck zu schil-
dern, der sich an den meisten Freitagen des Jahres, besonders
aber an den Karfreitagen, in Konnersreuth dargeboten hat, wenn
sich die Besucher zu Hunderten und Tausenden an das Leidens-
lager der Therese Neumann drängten. Eine unaufhörliche Reihe
von Menschen zog dann die schmale Treppe zu der ärmlichen
Kammer hinauf, die von der „Resl“ seit 1918 bewohnt wurde. Und
waren es auch nur wenige Augenblicke, die ein ieder bei der
Vielzahl der Besucher dort verweilen konnte, so war es doch der
Gnade genug, um einen wesenhaften Ausschnitt des Geschehens
mitzuerleben. Die Resl war in diesem Augenblick im Zustand der
Ekstase, in der sie nur der Vision des Leidens Christi teilhaftig
war und nichts aus ihrer Umgebung mit ihren Sinnen wahrzu-
nehmen vermochte. Das ganze Ereignis der Passion rollte in die-
sen Stunden vor ihrer Seele ab. Bei ihr die ehrwürdige Erschei-
nung des bekannten Pfarrers Naber, der alle die vielen Jahre
hindurch ihr Seelenführer war, der sie von allen Menschen am
meisten kennt und überall und iederzeit mit oft erschütternder
Hingabe und unerschrockenem Mute für sie eingetreten ist. Er
erzählte mit unendlicher Geduld den immer neu Eintretenden die
Szene des Leidens, die sich gerade den Besuchern bot. Die Resl
aber saß unendlich fern von dieser Welt als ein wahres Abbild
des Erlöserleidens in den Kissen, aus allen Wunden blutend.
Ströme von Blut vor allem von ihren Händen und vom bedeckten
Haupte fließend, und aus ihren Augen. Ecce homo — welch ein
Mensch!



Im Schotten des Kreuzes
Wenn man von Konnersreuth berichten will, dann kann nur

die reine Wahrheit Gewicht haben. Aus Ehrfurcht vor der Wahr-
heit und um die Ganzheit des Geschehens zu begreifen, müßte
hier ein Wart gesagt werden von so vielen Erscheinun-
g e n, die nicht minder unbegreiftich sind. Es müßte von den Vi-
sionen geschrieben werden, in denen sie an hohen Tagen der
Kirche und der Heiligen förmlich aus ihrer Tätigkeit gerissen und
entrückt wurde, um die Geheimnisse des jeweiligen Festes zu
schauen. Man müßte erzählen von fremden Sprachen, die sie wie-
dergab, ohne je ein Wort davon gelernt zu haben. Oder auch
von ihrem Vermögen, Zukünftiges oder ihr völlig Unbekanntes
zu sehen; von ihrer Kraft, die Echtheit von Reliquien zu erken-
nen. Man müßte ihre völlige Nahrungslosigkeit schildern, denn
die ‚.Resl" hat bis zu ihrem Lebensende ausschließlich vom Emp-
fang der hl. Kommunion gelebt. Nichts hat jahrelang so viele
Zweifel erregt als die Nohrungslosigkeit der Konnersreuther Resl‚
die aller Natur zu spotten schien.

Bei ihrer Zurückgezogenheit zeigte Therese Neumann immer-
dar ein waches Interesse und einen trefflichen Blick für das große
Zeitgeschehen. Trotzdem hat sie nie politische Voraussagen ge—
macht. Viele aber werden sich erinnern, wie verhaßt sie dem Hit-
lerregime war. Das Phänomen Konnersreuth hatte keinen Platz
in diesem System. Sie wurde überwacht und immer wieder wurde
sie totgesagt, um die Kunde von ihr zum Erlöschen zu bringen.
In den letzten Kriegstagen ist sie mit knapper Not der Verhaftung
und bei der Beschießung Konnersreuths dem Tode entgangen.
Hier sei nur in aller Kürze der beiden Männer gedacht, die als
enge Freunde der „Resl“ rechtzeitig gegen Hitler aufgestanden
sind; P. Ingbert N a a b, der seherische Kapuzinerpater, der vor
Gram über die damalige Entwicklung starb, nachdem man ihn
in der Verbannung von Ort zu Ort und durch halb Europa ge-
gehetzt hatte. Und Dr. Fritz Ge rl ich, der Über Konnersreuth
zum katholischen Glauben gefunden und bisher das gründlichste
Werk in zwei Bänden über Therese Neumann geschrieben hat.

Wenn auch das, was über die „Resl" geschrieben wird, nur die
Glaubwürdigkeit eines menschlichen Berichterstatters haben
kann, weil nur die Kirche dazu berufen ist, über das außeror-
dentliche Geschehen in Konnersreuth und über das Leben Theo
rese Neumanns eine Entscheidung zu fällen, die viele ihrer unge-
zählten Freunde erhoffen, so sollte man doch daran denken, daß
es ein Leben des unablässigen Leidens war — wie die kleine hei-
lige Theresia es angedeutet hatte —, das nun vollendet ist. Eines
Leidens und der Sühne, die in vertrauensvoller, liebender Hin-
gabe an den Heiland angenommen und gelitten wurden. Wenn
sie das Wort H eila n d aussprach, dann konnte, der es hörte,
glauben, daß darin der ganze Inhalt ihres Lebens beschlossen
war. Nach den Leidensekstasen pegte sie dem Heiland instän
dig die Anliegen ihrer Freunde und Verwandten und jener vor-
zutragen, die sie um FürSprache baten. Aber stets mit der Wie-
derholung: „Du aber bist gescheiter als ich und wirst's schon
recht machen“. Einmal, nach einem Tag unbeschreiblichen Lei-
dens, betete sie: „Aber weißt Du, wenn durch mein armes Leiden
ein paar Leute mehr dazu kommen, Dich zu lieben, so laß mich
die ganze Ewigkeit jeden Tag zehnmal mehr leiden. Ich trag's
gern." Sie hat auch die Leidens-Visionen nicht nur erlebt, sondern
im wahren Sinne auch die Schmerzen der Passion miterlitten. Sie
hat alle Jahre hindurch den Schmerz der Wundmale ertragen.

Ein Leiden der Sühne und auch einer unbegreiichen N ä c h -
ste n I i e b e. Es ist viel davon berichtet worden, wir sie durch
Uebernahme der Schmerzen arme Seelen erlösen durfte. Es sind
Heilungen berichtet worden, weil sie die Not des Geheilten auf
sich genommen habe. Dieses Leben der Sühne ist jetzt zu Ende
gegangen, heißt es in der Schilderung im „Altöttinger Liebfrau-
enboten":

Aus den ersten Biographien

Der bereits erwähnte Hauptschriftleiter der „Münchn. Neuest.
Nachrichten" Dr. Fritz G e rI i c h, hat bereits 1929 in zwei Bän-
den die Lebensgeschichte der Therese Neumann auf Grund
mehrjähriger persönlicher Bekanntschaft niedergeschrieben.
Durch seinen Redaktionskallegen Dr. Frhr von A r e t i n war, wie
mir dieser einmal erzählte, der Historiker Dr. Fritz Gerlich auf
die Vorgänge in Konnersreuth aufmerksam geworden. Beide, Dr.

Gerlich und Frhr. Erwin von Aretin sind die ersten Biographen
der stigmatisierten Therese geworden. Der Sohn des Letzteren,
Dr. Otmar Frhr. von A reti n, hat im Hacker Verlag, Gröben-
zell b. München, die Aufzeichnungen seines Vaters in dem Buch
„Die Sühneseele von Konnersreuth“ herausgegeben.

Dem Buche Frhr. von Aretin ist zu entnehmen:
Immer eindringlicher werdend, hatten sich von Anfang (19267:

an seltsame Ekstasen und Visionen bei diesem Mädchen einge-
stellt. Visionen der verschiedensten Art, von denen jene des Lei-
dens Christi die einprägsamsten und furchtbarsten zu sein schie-
nen. Sie traten regelmäßig in der letzten Stunde jedes Donners.
tags auf und dauerten an den Freitagen bis in die Mittagsstun-
den, wo der Tod Christi in der kleinen Bauernstube in Konners-
reuth ein getreues Abbild zu finden schien. An den Freitagen der
Fastenzeit pflegten diese Leidensvisionen immer intensiver, immer
reicher an Einzelheiten zu werden, um endlich am Karfreitag weit
über den Tod Christi bis zu seiner Beisetzung ausgedehnt,in einem
völligen, todesähnlichen Erschöpfungszustand zu enden, der den
ganzen Karsamstag anhielt, um erst in der Osternacht dem Auf-
erstehungsjubel zu weichen.

Nur wenn ein kirchlicher Festtag auf einen Freitag fiel, unter—
blieb die ungeheuerliche Vision, d. h. die am Donnerstag be-
gonnene brach Punkt um Mitternacht ab. Ebenso unterblieben
diese Leidensvisionen — die anderen nicht - in der Osterzeit, so
daß alljährlich zwischen dem Karfreitag und dem Freitag nach
dem Fronleichnamsfest (Freitag nach Trinitotis) keine Vision jenes
furchtbaren Leidens die freudvolle Zeit unterbrach.

Wenn Therese mir gegenüber einmal äußerte, jene Jahre (der
Blindheit und Lähmung) seien die schönsten ihres Lebens ge-
wesen - und es wahrhaftig nicht statthaft ist, bei einem so klugen
und seelisch gesunden Wesen wie bei ihreineArt van Kaketterie des
Leidens in Rechnung zu stellen —-, so müssen in diesen Jahren im
Kopf dieses Bauernmädchens Erkenntnisse aufgeleuchtet haben,
die alle Qualen vergessen ließen.

Wir haben um so weniger Grund, daran zu zweifeln, daß die
intensive Beschäftigung mit dem Leben der späteren heiligen
Therese von Lisieux zur hilf— und gnadenreichen Brücke in ein
höheres Leben wurde, als es feststeht, daß deren Feiertage zu
Marksteinen im Leben der ihr innigst seelisch verbundenen The-
rese Neumann wurden.

In der Lähmung war der linke Fuß unter dem rechten heraufge-
zogen gewesen und die Nägel seiner Zehen in das Fleisch des
rechten Fußes hineingewachsen. Dazu hatten sich tiefe, eiternde
Aufliegewunden gebildet, die jeder ärztlichen Pege spotteten.
All dies mit einem Schlag verschwunden, ohne auch nur die
leiseste Narbe zu hinterlassen.

Nach den Berichten der Therese Neumann war die Heilung
von einer sie ankündigenden Stimme aus dem Unsichtbaren be-
gleitet, die ihr weisscgte, sie werde noch viel leiden ‚.dürfen" und
kein Arzt werde ihr helfen können. Aber sie solle nicht verzogen:
‚.Ich hab' dir bisher geholfen und werde dir auch in Zukunft
helfen!” „Ich habe geschrieben: Durch Leiden werden mehr See-
len gerettet als durch die glänzendsten Predigten!“ (Dieser Satz
steht im 6. Brief der heiligen Therese von Lisieux an die Miso
sionare und verrät damit die unsichtbare Urheberin der Stimme.)
Zwischen der oberpfälzischen Therese und ihrer toten französi-
schen Namensgenossin Therese Martin entspannen sich gegen-
seitige Beziehungen, die zu durchforschen weder unsere Aufgabe
ist, nach darzustellen, wenigstens meiner Feder möglich wäre.

Fortan ist das Leben dieses Mädchens randvoll mit Gescheh-
nissen, die sich natürlicher Erklärung völlig entziehen. Ich über-
gehe die rätselhafte Heilung von einer Blinddarmentzündung am
l7. November i925, die bereits zum Durchbruch des Eiters in die
Bauchhöhle geführt hatte und von der ich den behandelnden
Arzt, Sanitätsrat Dr. Seidl in Woldsassen, selbst vor Gericht un-
ter Eid aussagen hörte, es gäbe für ihn, der als Chirurg Spezialist
auf diesem Gebiete sei, keine andere Erklärung als ein wunder-
bares Eingreifen Gottes. Ich übergehe die seltsame plötzliche Hei-
Iung von einer Bronchitis ein Jahr später im November 1926,
wo die Kranke schon die Sterbekerze in der Hand hielt und der
Pfarrer an ihrem Lager die Sterbegebete der Kirche sprach.

Damals waren schon die Ereignisse eingetreten, die die Auf-
merksamkeit der ganzen Welt auf sich zu ziehen berufen waren



und von denen die Stigmatisation, die Visionen, das Hören frem-
der Sprachen, die Nahrungslosigkeit, die Sühneleiden und der
mystische Empfang der heiligen Kommunion am meisten in die
Oeffentlichkeit drangen, ohne daß mit solcher Aufzählung auch
nur im entferntesten das Konnersreuther Geschehen erschöpft
wäre. Indem wir hier diese Phänomene einzeln vornehmen, wol-
len wir nicht vergessen, daß erst ihre Gesamtheit das
wahre B i l d von Konnersreuth gibt, daß die Nahrungslosigkeit,
so unerklärlich sie ist, nur ein — nicht einmal sehr wesentliches
Teilphänomen ist, das etwa das Reden in fremden Sprachen nicht
erklärt, noch die Stigmatisation, noch die anderen Dinge, so daß
der Besucher kaum ie in die Gefahr kommt, der namentlich
Aerzte so gern erliegen, mit der natürlichen Deutung eines Phö-
nomens das ganze Rätsel in der Hand zu halten, über dessen
überwältigende Kraft sich nur der einen Begriff machen kann,
der sie persönlich an sich erfuhr.

Die Kirche hat zum Fall Konnersreuth vorsichtig noch kein gül-
tiges Wort gesprochen, und ihrem Urteil vorzugreifen, liegt
diesen Zeilen fern. Was sich in Konnersreuth begibt sagt an sich
nichts über Therese Neumann aus. Erst wenn ihr Leben vollendet
vor dem Urteil der Kirche liegt, kann dieses ausgesprochen wer-
den, wobei Wunder, die an ihr geschahen, nichts oder nur wenig
wiegen neben Wundern, die vielleicht einmal durch sie geschehen
werden. Was ich hier geben wollte, ist fern von ieder Polemik,
eine Darstellung dessen, für dessen obiektive Wahrheit ich mich
verbürgen kann. Es wird meinen Lesern vielleicht scheinen, daß
es erstaunlich genug sei.

Wissenschaft und Kirche
Viele Schriften und Bücher sind im ln- und Ausland über Therese

Neumann und das Stigmatisationsproblem erschienen. Eine gan-
ze Bibliothek könnte man zusammentrogen was von Berufenen
und Unberufenen, insbesondere von wissenschaftlicher Seite, da-
zu geschrieben wurde.

Betrug, Lüge, Täuschung sagten und schrieben die einen, Ein-
bildung, Suggestion, Hysterie die anderen. Immer wieder tauch—
ten neue „Erklärungen“ auf und suchte man Therese zu „überfüh-
ren". Daß die Sigmatisierte seit 1926 außer der Hostie nichts zu
sich nahm, völlig nahrungslos lebte, bestritten selbst manche
Theologen energisch und brachte Aerzte, Biologen und sonstige
Naturwissenschaftler in Harnisch. Was mag Therese, ihre Ange-
hörigen und ihr SeeIenführer Pfarrer N a b e r ausgestanden ha-
ben ob all der Verdächtigungen und Verleumdungen!

In Nr. 22/1958 der „Verborgenen Welt“ veröffentlichten wir
einen Brief des H. H. Pfarrer N a be r an den Herausgeber der
Zeitschrift ‚Der große Ruf", Herrn Höcht in Wiesbaden. In
diesem Brief nahm Pfarrer Naber zu den Angriffen Stellung, die
wiederum gerade in der Frage der Nahrungslosigkeit
gegen Therese und ihren Kreis erhoben wurden.
Kath. Pfarramt Konnersreuth ü. Waldsossen

Konnersreuth, 24. Oktober 1957
B e t reff: Theres Neumann

Sehr verehrter, lieber Herr Höcht!

Sehr ungern schreibe ich über Theres Neumann etwas zur Ver-
öffentlichung. Sie will das nicht. Aber Ihr Drängen und die feste
Ueberzeugung, daß Sie nur das Beste wollen, veranloßt mich zu
folgenden Feststellungen:

Daß Theres Neumann seit 30 Jahren nicht das Geringste mehr
gegessen hat und getrunken hat, auch nicht einen Tropfen Was-
ser, außer der hl. Kommunion täglich, ist meine so feste Ueber-
zeugung, daß ich ohne Bedenken mein Leben dafür einsetzen
würde. Ich bin ietzt 48 Jahre Pfarrer hier, Theres Neumann war,
als ich hierher kam, ungefähr 11 Jahre alt, ein in ieder Beziehung
gediegenes Kind, was sie auch im Sinne des Heilandes geblieben
ist. Unzählige Male mußte ich mit ihr zusammentreffen infolge
der außerordentlichen Vorkommnisse bei ihr, und weder ich noch
sonst iemand hat sie, die sich unter den Leuten bewegte wie jedes
andere, ie essen oder trinken sehen.

Einer Beobachtung, hauptsächlich ihrer Nahrungslosigkeit, wur-
de Theres Neumann schon auf Wunsch des Vorgängers des ietzi—
gen Diözesanbischofs, im Jahre 1927 unterzogen. Man hat da-
mals an zuständiger Stelle angefragt, wie lange es ein Mensch

ohne Essen und T r i n k e n aushalten könne, und man hat zu Ant-
wart bekommen: Etwa elf Tage. Nun wurde eine l4tägige Be-
obachtung der Therese durch vier Krankenschwestern angeord-
net, die von einem sehr kritischen Arzt ausgesucht waren und zu
ie zwei, Tag und Nacht, an der Seite der Theres sein sollten unter
Leitung des Sanitätsrates Dr. Seidl von Waldsossen. Das Ergeb-
nis der Untersuchung, das amtlich veröffentlicht wurde, war: The-
res Neumann hat während der 14 Tage nicht gegessen und nicht
getrunken, und ihr Körpergewicht zum Schluß der I4 Tage war
dasselbe wie zu deren Beginn. Der Vater hatte dieser Beobach-
tung nicht beistimmen wollen. Die Eltern waren durch ungeschick-
tes Fragen von wissenschaftlicher Seite, zum Beispiel nach Men-
struation, sehr mißtrauisch geworden und hat deshalb der dama-
Iige bischö, Generalvikar dem Vater, um ihn willig zu machen,
erklärt, er werde, wenn er diese Untersuchung zulasse, nicht mehr
mit einer neuen belästigt werden. Darauf berief sich nun derVater,
wenn man eine solche wollte. „Ich hab mein Wort gehalten, auch
von der anderen Seite muß Wort gehalten werden”.

Auch ein nichtkatholischer Arzt war schließlich zur Untersuc
chung noch beigezogen worden, der dann in einer medizinischen
Zeitschrift schrieb: „Ich habe kein Loch in der Untersuchung
finden können, es muß aber doch eines darin sein, weil das Er-
gebnis ein unmögliches ist.”

Ein Sich-untersuchen-Iassen istTheres Neumann von bischöflicher
Seite niemals anbefohlen worden, höchstens gewünscht. Als ich
zu Beginn der außerordentlichen Erscheinungen bei ihr zum da-
maligen Bischof Antonius kam, sagte er mir, er wünsche, daß The-
res Neumann sich in das Krankenhaus zu Waldsossen begebe,
man werde dorthin dann einige Fachärzte zur Untersuchung
schicken. Als ich Theres Neumann davon mitteilte, erklärte sie, sie
sei dazu bereit und wolle in Waldsossen bleiben, solange der
Bischof es wünsche. Darauf kam dann die Beobachtung von 1927
zustande. Ein Befehl zur Untersuchung erfolgte später durch das
hl. Offizium in Rom. Da überbrachten mir zwei Domkapitulare
von Regensburg ein Dekret des hl. Offiziums, in dem Theres
Neumann aufgefordert wurde, sich in ein Krankenhaus zur Unter-
suchci’mg zu begeben, widrigenfalls sie für ungehorsam erklärt
wur e.

Ich führte die beiden Herren zu Theres und ging dann zu ihrem
Vater. Nach einiger Zeit kam Theres nach und erklärte ihrem
Vater mit größter Seelenruhe, Rom wolle, daß sie sich untersu-
chen lassen solle, sie habe sich damit einverstanden erklärt und
unterschrieben. Da fuhr der Vater auf und erklärte, das gebe es
nicht. Ich suchte ihn zu beruhigen und sagte: „Vater, Ihr kennt
doch Eure Theres, wie temperamentvoll sie ist und nun habt Ihr
sie bei einem sicherlich aufregenden Anlaß in ganz und gar un-
gewohnter Ruhe gesehen, die kommt nicht aus ihr, sondern von
höher her."

Darauf gingen wir alle drei hinauf zu den beiden Domkapi-
tularen, die nun auch den Vater zur Zustimmung zu bewegen
suchten. Ich mischte mich zunächst in das Gespräch nicht ein, bis
einer der Herren zu mir sagte: „Der Pfarrer sollte doch zum Bi-
schof halten.“ Ich wandte mich darauf an den Vater der Theres:
„Schaut, wenn in dem Krankenhaus, das für die Untersuchung in
Betracht kommt, so gutkatholische Aerzte sind, wie die Herren da
sagen, könnte man die Untersuchung dort wohl riskieren.” Aber
der Vater wollte seine Zustimmung nicht geben.

Ich sagte ihm dann, ich hätte gehört, er habe sich geäußert,
wenn bestimmte Bedingungen erfüllt würden, ließe er wegen
einer neuerlichen Untersuchung mit sich reden. Darauf ließ er sich
nun ein und damit gingen die Herren zurück in die Bischofsstadt.
Nach kurzer Zeit schon kam die Mitteilung, die Bedingungen wür-
den nicht angenommen. Zur selben Zeit bekam ich einen Brief
von Kardinal Kaspar von Prag, einen sehr guten Freund Konners-
reuths, mit der Mitteilung, er gedenke zu einer Versammlung der
Kardinäle nach Rom zu reisen. lhm habe ich nun alles, was über
unsere gerade schwebende Angelegenheit zu sagen war, mitge-
teilt, und er hat sich derselben eifrig angenommen. An den Diöze-
sanbischof kam dann ein Schreiben vom hl. Offizium ganz an-
deren Tons als das frühere: ‚Der Diözesanbischof wolle Therese
Neumann einladen zu einer neuen Untersuchung, ohne ihr
einen förmlichen Befehl zu erteilen.“



Papst Pius Xl., unter dessen Regierung sich die größten Ereig-
nisse um Theres Neumann zugetragen, war sehr gut eingestellt zu
ihr. Es ist mir glaubhaft berichtet worden, er habe zu Kardinal
Schuster Theres Neumann betreffend gesagt: „Laßt mir das Kind
in Ruhe!” und zu einem Bischof - das hat mir dieser selber ge-
sagt - hat er, als ihm dieser etwas von ihm über Theres Neumann
Geschriebenes überreichte, gesagt: „Das haben wir schon, und
Theres Neumann überlassen wir der göttlichen Vorsehung.“ Er
übersandte auch durch einen österreichischen Adeligen der The-
res Neumann eine Geheimreliquie des hl. Franziskus von Assisi.

Seit langer Zeit ist keinerlei amtliches Ansinnen von kirchlicher
Seite an Theres Neumann mehr gestellt worden. Die gegen sie
geschrieben oder gesprochen haben, sind, soweit ich sie kenne,
durch die Bank solche, die niemals hier waren oder nur so kurz,
daß sie sich unmöglich ein richtiges Urteil bilden kannten.

Der Diözesanbischof (Dr. Michael Buchberger) war das letzte
Mal im Jahre 1953 hier. Er hat vor versammelter Pfarrgemeinde
in der Kirche eine Ansprache gehalten und sie zu eifriger Ver-
ehrung des Kreuzes Christi aufgemuntert. „Seit 25 Jahren hat un-
ser Volk sehr viel zu leiden gehabt, und man ist mit seinem An-
liegen auch nach Konnersreuth gekommen, hat da entweder Er-
hörung gefunden oder ist wenigstens getröstet wieder weggegan—
gen. Manche haben ihren Glauben wiedergefunden oder sind im
Glauben gestärkt worden.“ Der Bischof hat auch das große Klo—
ster Fockenfeld besucht und dort auch Theres Neumann getroffen,
derdas Kloster letztlich sein Entstehen verdankt.

Bitte, von Vorstehendem, für dessen Wahrheit ich mich restlos
verbürge, weisen Gebrauch zu machen, daß nicht zu allfallsigen
Mißverständnissen oder dergleichen Anlaß gegeben wird.

Der Heiland mit Ihnen. Mit herzlichstem Gruß
N a b e r, Pfarrer

Wunder oder nicht?

Die Katholische Kirche ist in der Anerkennung übersinnlicher
Vorgänge als übernatürlicher Wunder mit Recht überaus vorsich-
tig und zurückhaltend. Das gilt nicht nur für die sogenannte Ar-
memSeelemErscheinung, Spukvorgänge, Bessenheit usw.‚ son-
dern auch für die Stigmatisationen, von denen man an
mehr als zweihundert kennt.

Es dürfte auch bekannt sein, daß in Seligkeitsprozessen zwei
einwandfreie Wunder der betreffenden Person verlangt werden.
Allgemein bekannt ist wohl auch, daß stigmenartige Gebilde
durch Fremd- oder Autosuggestion experimentell erzeugt werden
können und erzeugt worden sind.

Die Annahme, nur Menschen k a t h o l i s c h e r Konfession sei-
en Träger von Stigmen ist falsch, wenn auch fast alle bekannteren
Stigmatisierten katholischen Glaubens sind. In Hamburg lebte -
ob er noch lebt ist mir unbekannt — ein Kaufmann Arthur Moock,
der als Protestant Stigmen an Händen, Füßen, am Kapf und am
Herzen trug, die er 1935 erhalten hatte.

Nach eingehenden Untersuchungen und Beobachtungen durch
Prof. Dr. G. A n s c h ü tz in Hamburg, den Leiter des damaligen
Instituts für Psychologie und Grenzgebiete des Wissens, sowie
durch weitere Psychologen und Mediziner wurde sogar ein Doku-
mentarfilm „Rätsel des Kreuzes" hergestellt, der die Stigmen
Moocks sehr anschaulich darstellt. Moock wollte auch Visionen
haben. Prof. Dr. D. S c h ü tz hat auf Grund eigener Wahrneh-
mungen und Feststellungen in der Zeitschrift „Neue Wissenschaft”
Heft 2 u. 3. 1950/51) über Moock und dessen Stigmen und Visionä-
ien Zustände berichtet.

Prof. S c h ü tz gibt an, daß auch in Mecklenburg ein stigmati-
sierter Kaufmann protestantischer Konfession lebte. Nach den Be-
richten von Prof. Msgr. Sieg m u n d, auf einer Aerztetagung,
gab es anfangs der dreißiger Jahre in Deutschland sechs bis sie-
ben Stigmatisierte. Einen dieser Fälle habe er selber geprüft und
er müsse ihn als übernatürlich ablehnen. Wir kommen, schrieb
einmal Bruno G ra b i n s ki (Nr. 6/1951 Glaube und Erkenntnis -
„Verb. Welt") an dem Schluß nicht vorbei, daß erstens die Stig-
matisation auch außerhalb der katholischen Kirche und zweitens
als ein ganz natürliches, psychogen bewirktes Phänomen, ähnlich
der Hysterie, auftreten kann, wie auch die Möglichkeit einer
ausgesprochen dämonischen Stigmatisation nicht in Abrede ge-
stellt werden könne.

Die Frage „W u n d e r o d e r n i c h t? hat die Theologen seit
mehr als 35 Jahren bewegt. Bereits im Dezember 1927 beschäf-
tigte sich in der katholischen Zeitschrift „Geist und Leben“ der
bekannte Jesuitenpater R. L e i b e r ausführlich mit Konnersreuth.
Er schreibt u. a. „Das letzte Wort hat für uns Katholiken... die
zuständige kirchliche Autorität. Die Kirche ist aber den nach
außen hervortretenden Erscheinungen gegenüber... sehr zurück-
haltend, umso zurückhaltender, ie mehr sich diese Erscheinungen,
wie im Konnersreuther Falle, geradezu unheimlich häufen (Stig-
mata, Ekstasen, Visionen, Prophezeiungen, Nahrungslosigkeit).
In der Tat ist es Grundsatz der Kirche, iene außergewöhnlichen
Dinge als etwas durchaus Nebensächliches zu betrachten und
ihnen aufs äußerste zu mißtrauen, wenn sie nicht auf dem Unter-
grund persönlicher Lauterkeit, Tugend und Heilig-
k e i t ruhen”.

Was die N a h r u n g s l o s i g k e i t betrifft, so ist festgestellt,
daß es einige ähnliche Fälle gibt. Der als heilig-mäßiger Mann
verehrte Yogi, Paramhansa Y o g a n a n d a, berichtet sogar in
seinem Buche „Autobiographie eines Yogi“ auf Seite 461 ff. von
einer Frau in ln d i e n, die schon über fünfzig Jahre lebt ohne
irgendwelche Nahrung zu sich zunehmen. Die Frau, die in jungen
Jahren starke Esserin war, hat den Zustand der Nahrungslosig-
keit durch eine gewisse Technik der Kriya—Yoga erstrebt und er-
langt. Wir haben keinen Grund, an diesem Bericht zu zweifeln.
Es dürfte also Tatsache sein, daß der Zustand der Nahrungslosig-
keit durch natürliche Einwirkungen erworben werden kann.

Interessant ist auch der Bericht dieses indischen Yogis Yoga-
nanda (1. Ausgabe des Buches bei Rider & Co., London 1950), was
er über seinen B e s u c h bei Therese Neumann (1935) zu sagen
weiß, wobei ihm Therese bestätigte, daß sie morgens nur eine
konsekrierte Hostie zu sich nehme. (Siehe Bericht in „Glaube und
Erkenntnis", Nr. 1/1954.)

Die Frage, ob eine Stigmatisation als solche, also
Iösgeläst von der Person, ein übernatürliches Wunder ist oder
nicht, kann nach den heutigen „wissenschaftlichen“ Erkenntnissen
von den parapsychologischen Fähigkeiten von Telepathie, dem
Hellsehen, der Psychometrie und den körperlich-seelischen Vor-
aussetzungen einer Stigmatisation, v e r n e i n t w e r d e n. Ent-
weder ist sie ein Geheimnis der natürlichen Fähigkeit der mensch-
lichen Seele unter bestimmten Bedingungen a u f d i e M a t e r i e
z u w i r k e n, sie zu gestalten und zu verwandeln, oder von Gott
in tiefer Liebesversenkung erbetete Uebernahme der leiden Chri-
sti im Dienste Gottes und der Menschen, aber immer ist sie ein
ordentlicher oder ein außerordentlicher Gna-
denerweis Gottes.

Ob die Stigmatisierung der Theres Neumann somit ein W u n -
d e r im Sinne der Kirche ist, darüber hat diese zu entscheiden
gemäß der Feststellung des Erzbischäichen Generalvikariats
München: „lm Gehorsam gegen die Dekrete des Papstes Urban
VII. erklären wir, daß den geschilderten Vorgängen in Konners-
reuth keine andere als menschliche Glaubwürdigkeit zugespro-
Iclhen werden kann, solange die Kirche hierüber nicht entschieden
at.“
So bleibt uns vorerst nur die ehrfurchtvolle Vernei-

g u n g vor dern w e i ß e n K r e u z im Dorffriedhof von Kon-
nersreuth und vor der Dulderin die darunter liegt.

*

Eine Stigmatisierung ist, wie ausgeführt, noch kein Wunder in
kirchlicher Bedeutung, aber sie ist ein außersinnliches, mit unse-
ren Sinnen zwar erfahrbares, iedoch in seinen Ursachen und
Zwecken unerkennbares und unerforschbares Geschehen. Das
gleiche gilt für die Gabe des Hellsehens, der Telepathie, Pro-
phetie, Materialisation usw.

Wir wissen, einer Stigmatisierung oder eines sonstigen außer-
sinnlichen Phänomens wegen, ist noch Niemand selig — oder
heilig gesprochen worden, obwohl das Leben verschiedener Hei-
liger von parapsychologischen Phänomenen begleitet war. Auf
das G es a m t I e be n der betreffenden Persönlichkeit, auf ihre
heroischen Tugenden kommt es in erster Linie an und in zweiter
Linie erst auf die Wunder.



Die Behauptungen der Zeitschrift „Der Spiegel"
zum Tode von Therese Neumann

Der bekannten zeitkritischen Wochenschrift „D e r S p i e g e l"
ir. Hamburg — sie lebt bekanntlich faSt ausschließlich vom Ge-
schäft mit Sensationen, bei denen es nicht so sehr auf die Wahr-
heit ankommt, - gab der Tod der stigmatisierten Therese Neu-
mann Gelegenheit ihren Geifer gegen die Verstorbene und die
zahllosen sie verehrenden Christen zu spritzen!

Daß es dem „Spiegel“ nicht um obiektive Berichterstattung oder
eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit psychologischen
oder religiösen Problemen ging, zeigt der ätzende Spott und die
Frivolität mit der hier Grenzprobleme des Glaubens und der
Wissenschaft behandelt und längst einwandfreie Tatsachen in
ihr Gegenteil umgedreht werden.

Man muß den Artikel im Wortla ut lesen und mit dem in
unseren Feststellungen erwiesenen Tatsachen ver-
gleichen, um die ganze Niedertracht des Spiegel-Artikels
ermessen zu können.

In ihrer Ausgabe vom 26. September 1962 schreibt die Zeit-
schrift unter der Überschrift „T h e r e s e N e u m a n n":

„Das Wunder von Konnersreuth starb am Herzinfarkt, dem
Leiden der Manager. Das Mirakeln sicherte ihr zwar den
Lebenserfolg, aber die Tätigkeit -— religiöse Verzückung - war
aufreibend.

Sie beackerte 35 Jahre lang den Irrgarten ihrer Psyche und
verwandelte ihr oberpfälzisches Bauerndorf in ein deutsches
Lourdes. Die Deutschen fanden es gut, auch ein Wunder zu
haben.

Sie hatte Visionen und mußte durch sie leiden. Sie heilte
manche Krankheiten — ausgenommen die eigenen.

Schon der Schlaf ihrer Kindheit wurde durch Darm-Leiden
gestört. 1918 erlitt sie, beim Anblick eines Brandes, einen
Schock. Anschließend fiel sie auf den Hinterkopf und aß nur
noch Pürree.

Die Berufung zur Passion war noch nicht ausgefertigt, aber
die Fähigkeit schon nachgewiesen: Krämpfe, Blindheit, Läh-
mung, Storrsucht kamen und verschwanden und zeichneten
das Bouernkind als Musterfall von Hysterie.

Die Bettlägerige zauberte sich ihr Reich mit Hilfe einer
Überdosis Autosuggestion ins Krankenzimmer. Am l7. Mai
1925 erschien ihr erstmals der Erlöser. Sie wand sich in
schmerzhaftem Krampf und lächelte vor Seelenfreude. Dann
fiel sie erschöpft in die Kissen.

Die fromme Halluzination blieb fortan kaum einen Freitag
aus. Den Rest der Woche brauchte die Schwerarbeiterin, um
sich wieder frisch zu machen. Sie schätzte einen kleinen
Plausch oder eine Autofahrt ins Grüne.

Ein Jahr danach, 1926 war ihre suggestive Kraft gewachsen.
Die Kranke übertrug beim Heilandschauen die Blutmale des
Kruzifixus auf sich selbst. Sie bebte vor Ekstase: „Lieber Hei-
land, du durchbohrst mich io, du brennst mich so fest. Den
Konnersreuthern graulte.

Das Oberpfälzer Stigmablut, Indiz für Angstneurose oder
schwere Hysterie, floß in die Welt, die nach dem Wunder
Iechzte...‘

Weiterhin wird unter anderem gesagt:
„Durch Ekstase erschöpft, durch Verzehr von Hostien und

Brei nicht gestärkt, durch Pilger-Audienzen weiter neuroti-
siert.. ." „Eine klinische Untersuchung vollends wies sie zeit-
lebens von sich . . . "

Bischof Michael habe sie „fallen lassen” usw.

Was soll man dazu weiter sagen? Ist es übertrieben: Der ge-
hässige und in wichtigen Behauptungen unwahre und leichtfertige
Artikel des „5piegel" ist nicht nur eine schwere Beleidigung der
Verstorbenen, sondern auch der vielen Theologen, Bischöfe und
Wissenschaftler, die Therese besudtten und um ihr Gebet baten,

wie der unzählbaren frommen Katholiken in aller Welt, welche
die Stigmatisierte verehrten und verehren.

Geradezu wohltuend sticht von dem gehässigen Spiegel-Be-
richt die Bekanntgabe der „Münchener Medizinischen Wochen-
schrift“ (Heft 40 1962, Seite 1916) ab. Darin heißt es am Schluß:
„Auch Aerzte, darunter Prof. P. Martini, Bonn, haben sie wie-
derholt besucht und untersucht, ohne das medizinische Phänomen
ganz klären zu können. Eine klinische Beobachtung wurde von
der Familie abgelehnt." - Der letzte Satz ist allerdings unrichtig.
Die erste Untersuchung wurde auch im Einverständnis mit der
Familie durchgeführt, mit der zweiten Untersuchung war ledig-
lich der Vater nicht einverstanden. Siehe den Bericht mit Schrei-
ben von Pfarrer Naber.

Schon die Ehrfurcht vor dem Tod, dem makellosen Charakter
der Stigmatisierten, vor dem unsäglichen Leid, das Therese
wissentlich und willentlich auf sich genommen, hätte die Herren
vom „Spiegel“ zurückhalten müssen, ob sie nun in dem Phänomen
ein psychiatrisches oder religiöses Problem sehen wollten. Es
ist wirklich so, daß auf Erden nichts so gewiß erscheint als der
Mangel an Liebe, die Bosheit der Menschen und die Ohnmacht
auch des besten Willens. Josef Kral

Die religiöse Erfahrung
Der im Voriahre im Alter von 86 Jahren verstorbene große

tiefenpsychologische Forscher Carl Gustav Jung, Sohn eines
protestantischen Pfarrers, beschäftigte sich zeitlebens auch mit
de}: Bedeutung der Religion, insbesondere auch der katholischen
Le re.

In einem bei Rascher—Verlag, Zürich, erschienenen Buch (125 S.‚
DM S.80) „Psychologie u. Religion“, das bereits im 9.—
18. Tausend erschien, behandelt er in durchaus positivem Sinn
und psychologischer Begründung neben den D o g m e n auch die
re I i g i ö s e Erfahrung und ihre Bedeutung. Für ieden Psycholo-
gen dürfte die Kenntnis dieses Werkes von nicht zu unterschät—
zender Bedeutung sein.

„Religiöse Erfahrung“ heißt es, ist absolut. Man kann darüber
nicht disputieren. Man kann nur sagen, daß man niemals eine
solche Erfahrung gehabt habe, und der Gegner wird sagen: „lch
bedaure, aber ich hatte sie." Und damit wird die Diskussion zu
Ende sein. Es ist gleichgültig, was die Welt über die religiöse
Erfahrung denkt; derjenige, der sie hat, besitzt den großen
Schatz einer Sache, die ihm zu einer Quelle von Leben, Sinn und
Schönheit wurde, und die der Welt und der Menschheit einen
neuen Glanz gegeben hat. Er hat Pistis und Frieden. Wo ist das
Kriterium welches zu sagen erlaubte, daß solch ein Leben nicht
legitim, daß solch eine Erfahrung nicht gültig und solch eine
Pistis bloße Illusion sei? Gibt es tatsächlich irgend eine bessere
Wahrheit über letzte Dinge als diejenige, die einem hilft zu le-
ben? Das ist der Grund, weshalb ich die vom Unbewußten ge-
schaffenen Symbole sorgfältig berücksichtige. Sie sind das ein-
zige, das imstande ist, den kritischen Geist des modernen Men-
schen zu überzeugen. Sie sind ü be rwä l t i g e n d...

Niemand kann wissen, was die letzten Dinge sind. Wir müssen
sie deshalb so nehmen, wie wir sie erfahren. Und wenn eine
solche Erfahrung dazu hilft, das Leben gesünder oder schöner
oder vollständiger oder sinnvoller zu gestalten, für einen selbst
und für die, die man liebt, so kann man ruhig sagen: „Es war
eine Gnade Gottes.”

Damit ist keine übermenschliche Wahrheit bewiesen, und man
muß in aller Demut bekennen, daß die religiöse Erfahrung extra
ecclesiam subiektiv und der Gefahr des grenzenlosen Irrtums
ausgesetzt ist.

Mit der Feststellung, daß nur unvorsichtige Toren an der Sym-
bolik des christlichen Dogmas rütteln, nicht aber Liebhaber der
Seele, schließt das bedeutsame Buch.



Deutschlands bedeutendster Parapsychologe
Zum 100. Geburtstag Schrenck-Notzings von Prof. Dr. Hohenwarter

(Schluß — Siehe Nr. 3 „Verborgene Welt}
Wenn wir uns in seine Sitzungsberichte vertiefen, finden wir

zahllose Stellen, die ieden unvoreingenommenen Leser im Sinne
Drieschs, Tischners und Gatterers aufs höchste interessieren müß—
ten. lnsbesonders wird der beeindruckt sein, der selbst viele
ähnliche Phänomene erleben konnte. Was wir bei Einer Nielsen
in Kopenhagen oft erlebten, übertrifft die Erscheinungen Evas
bei weitem, denn seine Phantome waren viel zahlreicher, ent-
fernten sich weiter vom Medium, führten viele zielbewußte Hand-
Iungen aus, sprachen mit uns und waren manchmal von lebenden
Menschen kaum zu unterscheiden. Es ist daher sehr zu bedauern,
daß Schrenk—Notzing Einer Nielsen nur fl ü c h t i g kannte und
daß er ihn nicht mit demselben Eifer untersuchte wie Eva, Eusa
pia, die Brüder Schneider u. a. Vielleicht war er doch etwas
durch die infame Verleumdungskampagne gegen den Dänen be-
einflußt.

Nun aber mit Schrenk-Notzing hinein in den geheimnisvollen
Phänomene-Wald Eva Cs. lch nehme an, daß Auszüge aus der
schwer erreichbaren 2. Auage der „Materialisations-Phänomeo
ne“ willkommen sein werden.

(21. 5. 1909, Paris): „Ich erblickte die Umrisse und das Profil
einer weißgekleideten Figur von der Größe eines Erwachsenen,
welche sich dann etwa sechsmal hintereinander, teilweise im Pro-
l, teilweise en face zeigte. Deutlich konnte man eine mittelgroße,
weißgekleidete Figur bemerken, mit scharf ausgeprägten Geo
sichtszügen, ohne aber zu erkennen, ob dieselben weiblich oder
männlich waren. Auf dem Kapf war ein fest verschlungener Tur-
ban aus weißem Stoff zu sehen, der die Stirne ziemlich tief be-
deckte und an die Bandagierung von Operierten erinnerte". Sei—
te 56).

(25. 5. 1909i: „Als di e Portiere sich zum dritten Male öffnete,
flammte das Magnesiumlicht auf. ln diesem Augenblick erkannte
ich deutlich ein menschliches Antlitz von weiblichem Ausse—
hen" (571..

4. 6. 19091: „Man erblickt zwischen den nur auf Sekundendauer
wenig geöffneten Gardinen eine weißgekleidete Figur, die be-
strebt ist, sich den Anwesenden zu zeigen, sowohl das Profil ihrer
ganzen Gestalt als auch den lebensgroßen Kopf" {581.

{11. 6. 1909): „Nach etwa dreiviertelstündigem Warten kam
die weiße Figur zum Vorschein und wendete sich etwa viermal
nach meiner Seite, um sich mir besonders deutlich zu zeigen“ (58l.

{13. 11. 19091: „Baron P. trat zurück, schloß das Kabinett und
setzte sich auf seinen Stuhl. Er hatte seinen Platz kaum einge-
nommen, als der Vorhang sich von neuem öffnete und. diesmal
auf der linken Seite der Schlafenden, eine ganz hellgekleidete
lebensgroße Erscheinung vor uns stand. Dieselbe zeigte keine
deutlich ausgesprochene Form, sank aber vor unseren Augen
zusammen, wie wenn sie im Boden verschwinden würde. Auch
dieser Vorgang lief mit großer Schnelligkeit ab und gestattete
keine genauere Beobachtung" 161l.

(21. 11. 19C9): „Nach etwa 45 Minuten wurde zuerst in der un-
teren Vorhangspalte ein weißer, etwa ein Meter hoher Streifen
sichtbar, darauf eine weißgekleidete Gestalt. Ferner zeigte sich
an der rechten Vorhangseite eine Erscheinung, die offenbar an
Körpergröße das Medium überragte und einen ziemlich voiumi-
nösen, wie mit Schleiern umwickelten Kopf herausstreckte...
Außerdem erblickten wir dieselbe weißgekleidete Frauenerschei-
nung mit Turban aus den früheren Sitzungen“. "62}.

[25. 11. 19091: „Die Masse zerfloß vor unseren Augen, indem
sie zuerst ihre feste Farm verlor. Schließlich sah man nur noch
einen hellen Streifen, der senkrecht mit der ruhenden Hand ver—
bunden war und den Eindruck erweckte, als ob von der Hand eine
Säule leuchtenden Rauches in die Höhe stieg... Es ist nicht mög-
lich, diesen Prozeß annähernd so zu schildern, wie er sich vor
unseren Augen abspielte. Während die aus amorpher Masse
verdichtete weiße Säule zeitweise den Eindruck eines festen
Gegenstandes erweckte, schien sie meistens iedoch wie eine dick-
flüssige, weiße, rahmartige Substanz in Streifen durch den Raum

zu strömen, indem sie bald eine gerade Richtung einschlug, bald
sich im Zickzack brach oder in Serpentinen weilige Linien be-
schrieb. Vor ihrer Auflösung wurde sie dünner, farbloser, rauch-
artiger und verschwand dann völlig, meist in der Richtung auf
den Körper des Mediums. Das rötliche Licht im Sitzungszimmer
erhöhte den Reiz dieses interessanten Farbenspiels, indem es
die nebelartigen, halbflüssigen und festgeformten Gebilde in
einen leichten Rosaschimmer tauchte” (64).

1. 6. 1910, Paris}: „Das zweimalige Oeffnen und Schließen des
Vorhanges dauerte kaum 4 bis 5 Sekunden. ln diesem Zeitraum
sahen wir vor und nach dem Phänomen das schwarz gekleidete
Medium und dazwischen das hellverschleierte Bild einer stehen—
den Frauengestalt“ {73).

22. 10. 191C): „Bei dieser Gelegenheit erblickte ich einmal von
dem linken, später von dem rechten Oberarm ausaehend, eine
grauweiß schimmernde, ca. 50 cm lange und 5—7 cm dicke, wol-
kige Säule, an deren Spitze sich die Form einer kieinen, selbst-
beweglichen Frauenhand befand, mit der Breitseite uns zuge-
wendet, welche graziöse und winkende Bewegungen ausführte,
während die Nebelsäule wie im Takte dazu sich hin und her be—
wegte". (82) . .. „Da der Vorhang auf der linken Seite Evas sich
aufzublähen schien, so steckte ich meinen Kopf von neuem in
das Kabinett! Zu meinem größten Erstaunen er'oiickte ich nun
zu meiner Rechten hinter dem Vorhang, für mein Auae frei in
der Luft schwebend, eine voll entwickeite Frauenbüstej ganz in
graue Schleier gehüllt (Kapf, Hals, obere Brusthälfte] etwa in der
Höhe eines stehenden Menschen, während links vor mir, greif—
bar und voll beleuchtet, der ganze Körper des Mediums im
Siuhle hingestreckt dalag. Gesichtszüge der Erscheinung waren
der Schleierumhüllung wegen nicht zu erkennen. Die etwa 4
Sekunden dauernde Wahrnehmung wirkte über ieden Zweifel
deutlich und überzeugend". (83l

(28. 10. 1910}: „Rasch steckte ich meinen Kapf ins Kabinett, um
genauer zu unterscheiden, und glaubte die Züge einer älteren
Frau zu unterscheiden erkennen". (88}

3. 11. 1910): „Trotz der Kürze des Zeitmomentes erblickte ich
unmittelbar mir gegenüber Gesicht und Oberkörper einer jungenweiblichen, voll entwickelten Person, die bis zur Taille völlig in
graue Schleier eingehüllt war... Die Erscheinung verschwandso blitzartig und geräuschlos, wie sie kam". (92‘?

{5. 11. 1910): „Schließlich erblicken wir alle auf der linken Seitewieder in Kopfhöhe etwas vorn am Vorhang eine weiße Form
die in den Umrissen einer rechten Frauenhand mit Vorderarnfglich und nach wenigen Sekunden verschwand. Auch Ansätze zurBildung von Kapfformen konnten beobachtet werden, iedochwar dieser Vorgang vielleicht noch rascher und flüchtiger wiedie übrigen teleplastischen Emanationen. Unter den ziemlich ‚hocham Vorhang erscheinenden blitzartig auftauchenden Farmen
glaubte ich einmal das nach oben gewendete Gesicht eines alten
Mannes mit weißem Bart deutlich zu erkennen“. {93). ...Richet,
von m:r aufmerksam gemacht, bestätigte die Wahrnehmung. Wir
sahen also gleichzeitig vier Hände, drei im Schoß und eine in
Entwicklung begriffene am linken Vorhangügel auf der linken
Seite des Mediums. ...ln einem Falle dauerte das Phänomen
etwa 2 Sekunden, so daß es möglich war, die zwei Köpfe gleich-
zeitig zu sehen. Der materialisierte Kopf zeigte die Gesichtszüge
eines iungen Weibes, ihre Haare waren durch einen Turban ganz
verdeckt; in demselben konnte ich die schräg übereinanderlau-
fenden Stoffalten deutlich unterscheiden. Leider mißlana der
Versuch, zu photographieren”. u

{11. 11. 1910): „Die Hand bewegte sich, winkte uns zu und war
diesesmal deutlicher geformt, zeigte zierliche Linien wie eine
lebende Frauenhand... Im Augenblick der Annäherung sehen
die beiden anderen Anwesenden drei wohlentwickelte Finger aus
dem Vorhang kommen und die Schachtel berühren".

(15. 11. 1910, Paris): „Das wohlentwickelte Gesicht entsprach
demienigen einer hübschen, iungen Frau; um die Stirn war ein
breites Band geschlungen. Beim Niedersinken verfolgte ich diese



Erscheinung, die wie ein Meteor die Richtung auf den Kapf des
Mediums zu nahm und dort verschwand". 99).

(6. 1. 1911, Paris): „Darauf zeigte sich wieder üchtig, aber
deutlich erkennbar eine männliche Hand in der Schmalseite, Dau-
men nach vorn mit nach oben gestreckten Fingern“. (110).

(13. 3. 1911): „Es zeigten sich nun ...mehrfach verschleierte
Köpfe, die aber meist kaum eine Sekunde sichtbar blieben“ (113).
ln dem Augenblick, als sie wieder heraustrat und den Vorhang
hinter sich zumachte, zeigte sich blitzschnell ein verschleierter
Frauenkopf" (113). “Ein weiter links aus dem Vorhang kom-
mender Kopf ließ deutlich weibliche Gesichtszüge, Augen und
Schleier erkennen“ (113).

23. 5. 1911): „Ich hielt mein Taschentuch hin. Dasselbe wurde
sofort ergriffen und mir mit einem kräftigen Ruck aus der Hand
hinter dem Vorhang entrissen" (118). . . . „Das Schmuckstück (Bro-
sche der Madame Bisson) wurde ebenfalls und zwar an den En-
den der Ketten genommen, zuerst wie spielend hin und her ge-
zerrt und mit kräftigem Ruck hinter den Vorhang geschleudert,
wo es auf den Boden fiel“ (118).

(28. 7. 1911, St. Jean de Luz): „Schließlich sahen wir von links
aus dem Vorhang kommend eine deutlich gezeichnete rechte
Frauenhand (in der Größe derienigen Evas) mit Vorderarm, der
von einem schleier- oder spitzenartigem weitem Aermel beklei-
det war" (130).

(2. 8. 1911): ‚Einmal wurde von der Höhe ihres Kopfes ausge-
hend ein mit einem Aermel bekleideter männlicher Vorderarm
mit Hand sichtbar und zwar bis zum Ellbogen. Derselbe machte
eine rasche Bewegung nach unten vor ihrGesichtund verschwand”
(131). ...„Während Evas Hände sichtbar auf ihren Knien bei
halb offenen Vorhange ruhten, griff plötzlich eine dritte Hand
von innen an den linken Vorhangügel und zog ihn zu” (133).

5. 11. 1911): „Bei diesen wiederholten Versuchen gelang es mir
einmal, aus nächster Nähe zwischen ihren den Vorhang halten-
den Händen ein männliches Angesicht zu beobachten mit spitzem
Vollbart und geschlossenen Augen. Die Erscheinung war so deut—
lich, daß eine optische Täuschung nicht in Frage kommen konnte“
(154).

(12. 11. 1911): „Dann legte sich die weiße Schleiersubstanz auf
ihren Kopf, denselben umschlingend wie die Kapfbedeckung
einer Nonne“ (156).

(18. 11. 1911): „Beim Fortgang der Sitzung bekam Verfasser
(Schrenck-Notzing) immer deutlicher den Eindruck, als ob dieser
Stoff sich in ein Gesicht verwandeln würde... so wurde ein
schwarzer Spitzbart am deutlichsten markiert, während die Ge—
sichtszüge nur ganz roh umrissen waren“ (160).

22. 11. 1911): „Als von neuem der Vorhang zurückgezogen
wurde, schien mir das eindringende Licht ein Frauenantlitz zu
beleuchten, das sich schüchtern und üchtig dem Licht aussetzte
und sich uns annäherte” (162). ...Frau Bisson ergriff nun unter
meiner Kontrolle, da ich aus nächster Nähe alles beobachten
konnte, eine Haarlocke und schnitt sie ab, etwa in einer Länge
von 10 cm. Sie gab mir sofort die Hälfte der Haare, die ich zu
mir nahm. Das materialisierte Gebilde verschwand mit einem
Aufschrei Evas in der Richtung auf das Medium blitzartig, wie
wenn die Substanz desselben sich auösen und von dem Orga-
nismus desselben resorbiert würde“ (163). . . . In einer malerischen
Umrahmung von weißen Schleiern erblickt man zwei Drittel eines
hübschen weiblichen Gesichtes, welches im Durchmesser kaum
halb so groß erscheint, wie dasjenige Evas" (163). . . .„Trotz der
Kleinheit dieses Antlitzes entspricht dasselbe mehr dem Typus
einer iungen Frau als dem des Kindes. Der zierliche Mund mit
den Grübchen in den Winkeln, diefeine schlanke, regelmäßig
gebaute Nase, das etwas breit entwickelte runde Kinn, die wohl-
genährte Wölbung der linken Wange in Verbindung mit dem
heiter blickenden Auge drücken eine gewisse Reife und Zufrie-
denheit aus, die etwa einer Altersstufe von 20 — 24 Jahren ent-
sprechen würde" (164).

Von einer Sitzung an der Schrenck nicht teilnahm, berichtet ihm
Frau Bisson (18. 12. 1911): „Gestern abend hielt ich eine Sitzung,
an welcher eine Dame teilnahm. Nachdem sich die Entite ,Ia
petite Estelle' mehrmals gezeigt hatte, kam ein männliches Ge-
sicht zum Vorschein und ich erkannte ganz deutlich dreimal mei-

nen verstorbenen Neffen. Die Erscheinung verschwand langsam,
schwebend in der Richtung nach oben“ (170).

Ueber seine weitere Sitzung am 30. 12. 1911 in Paris schreibt
wieder Schrenck (172f): „Nach Entwicklung der Aufnahmen zeigte
sich sofort, daß ienes vom Verfasser beobachtete, im Profil fest-
gehaltene Frauengesicht nicht dem Medium angehörte. Die pho-
tographischen Resultate der 5 Apparate zählen zu den besten der
Sammlung. ...Das in seiner ganzen Anlage völlig ausgebildete
Gesicht ist regelmäßig; besonders charakteristisch für diesen
Frauentyp sind die Linien des kleinen Nasenrückens, die feine
Zeichnung des seitlichen Nasenaufbaues, der verhältnismäßig
große Abstand von Nase zur Oberlippe, der kleine, mit geraden
schmalen Lippen versehene geschlossene Mund sowie das etwas
kurze, geschwungene, nach vorn spitz verlaufende auf dieser
Aufnahme fast eckige Kinn, dessen untere Linie ganz gerade,
wie abgeschnitten zum Hals hinzieht. Das schön geformte, ziem—
lich große, tieiegende Auge verrät träumerischen Ausdruck
und wird fast zur Hälfte bedeckt vom oberen Augenlide.

(5. 1. 1912): „Nachdem sich diese sehr rohe Form mehr-
fach gezeigt hatte, erkannten wir rechts neben Evas Kopf nun-
mehr die untere Hälfte eines männlichen Antlitzes, wiederum wie
das Fragment einer Maske aussehend. Der Mund war halb ge-
öffnet und schien zu lächeln, wie wir es gewünscht hatten. Bart
war nicht vorhanden“ (175). . . .„Von neuem enstand auf
Evas rechter Schulter eine weiße, schleierartige Masse und in
derselben ein weibliches Gesicht in Miniaturform von der Größe
eines kleinen Kinderkopfes en face" (176).

(7. 1. 1912): „Sofort zeigte sich an derselben Stelle von neuem
das vorige Frauengesicht ein hübsches weibliches Pro-
fil . .. Das Gesicht bedeckt ein feiner transparenter Schleier, der
in der Gegend des linken Auges zerrissen zu sein scheint... Die
Farbe der Haare ist dunkel“ (177).

(30. 4. 1912), Paris, auch Schrencks Gattin anwesend): „Zehn-
bis vierzehnmal kam dieselbe Form einer Hand meist auf der
rechten Kopfseite zum Vorschein, aber zu flüchtig, um photo—
graphiert werden zu können“ (185).

Beenden wir einstweilen unsere abwechslungsreiche Wande-
rung durch die Sitzungsberichte. Das alles und noch viel mehr,
vielfach dokumentarisch belegt und als real erwiesen durch aus-
gezeichnete zahlreiche Photos, war schon in der ersten Auage
(1914) zu finden. Wie war es möglich, daß einem so einzigarti-
gen Forschungsmaterial und einem auf ieder Seite sich als aus-
gezeichneten, gewissenhaften Beobachter ausweisenden Forscher
die eingangs geschilderte teilweise hohnvalle oder wenigstens
bagatellisierende Ablehnung zuteil werden konnte? Waren nicht
andere höchst angesehene Gelehrte wie Crookes mit ganz
ähnlichen Erlebnissen und Ergebnissen voran gegangen? Dabei
hatte sich Schrenck-Notzing iederzeit vom Spiritismus distanziert
und nur Tatsachen sprechen lassen. Diese konnten ia nicht ge-
leugnet werden. Auf die obigen Fragen gab Schrenck-Notzing
schon in der Einleitung zur ersten Auage seiner „Materialisa-
tions-Phänomene" im Voraus eine Antwort, wenn er schreibt:
„Zu allen Zeiten setzte man neuen Entdeckungen heftigen Wider-
stand entgegen. Man leugnete Tatsachen, weil sie nicht zu zeit-
weilig herrschenden Theorien paßten, oder weil Phantasten dar-
aus zu weitgehende Schlüsse zogen“. Dann verweist Schrenck-
Notzing auf die ursprüngliche Ablehnung der Meteorsteine: „Der
Unglaube ging soweit, daß man die meisten in öffentlichen
Sammlungen aufbewahrt gewesenen Meteorsteine weggeworfen
hat, weil man befürchtete sich lächerlich zu machen und für un-
aufgeklärt gehalten zu werden, wenn man nur die Möglichkeit
der Sache zugäbe. Der aprioristische Widerstand neuen Erschei—
nungen gegenüber, ein alter Erbfehler der Wissenschaft, zeigt
sich besonders auch in der Medizin, die so viele ihrer heute ge-
sicherten Errungenschaften ursprünglich Laien zu verdanken hat.
Man erinnerte sich des heftigen Widerstandes, der Harveys Ent-
deckung des Blutkreislaufes entgegen gesetzt wurde. Man er-
klärte diesen ausgezeichneten Forscher sogar für verrückt. Fer-
ner an die Opposition der Französischen Akademie gegen die
von Jenner vorgeschlagene Schutzpockenimpfung".

Die Beispiele wissenschaftlicher Blamagen ließen sich vermeho
ren. Das entschuldigt aber nicht das Verhalten der meisten deut-
schen Wissenschaftler Schrenck-Notzing gegenüber. Es ist und



bleibt eine Schande, daß sie sich um das wichtigste Wissen, das
ihnen Schrenck-Notzing vermittelt hätte, nicht gekümmert haben.
Umso ruhmvoller leuchten die Namen iener Universitätslehrer,
die sich mutig an Schrencks Seite stellten, wie z. B. die Mither-
ausgeber der „Zeitschrift für Parapsychologie“: Blacher, Bleuler,
Driesch, Fischer, Hoffmann, Kraus, von Liszt, Ludwig, Messer,
Schneider, Thirring, Verweyen, Winther, Zimmer u. a.

Wie bei so vielen anderen verdienstvollen, zuerst verlachten

und bekämpften Pionieren kommt auch für Dr. Albert von
Schrenck-Notzing die Zeit, da seine unverdrossene Forscherar-
beit voll und dankbar anerkannt werden wird.

Auch wir katholischen Parapsychologen haben allen Grund
ihm dankbar zu sein und können uns seine Wahrheitsliebe, sei-
nen Mut, seine Opferbereitschaft und seine Forschungsmethode
zum Vorbild nehmen. In der Deutung der Phänomene werden
wir freilich manchmal andere Wege gehen müssen.

Über die Problematik der Materialisationen
Von Dr. Ernst Vinatzer-Bozen.

Wenn man unvoreingenommen die Berichte parapsycholagi-
scher Forscher über die Kundgebungen (im weitesten Sinne) auf
mediumistischen Sitzungen liest, wird man unschwer feststellen,
in welche Richtung der Forscher hinsichtlich der Problematik der
Materialisationen hinneigt. Schon wenn er das Auftreten und
die Aeußerungen von Phantomen, die mündlichen Mitteilungen
des Mediums in Trance mit der Stimme und dem Ausdruck einer
dritten Intelligenz, das unerklärliche Faktum einer unbekannten
Wesenheit (Fingerabdrücke, Paraffinabgüsse, Schriftproben etc.)
beschreibt, kann er fast nicht rein wissenschaftlich obiektiv blei-
ben und eben kalt und unbeteiligt die Phantome schildern, ohne
zur Problematik dieser Kundgebungen aus einer unbekannten
Welt Stellung nehmen, d. h. den Ursprung dieser Kund-
g e b u n g e n in irgend eine Klasse einzuordnen. Zwischen den
Berichtszeilen liest man immer unschwer heraus, ob der Forscher
Animist, Spiritist oder Dämonist ist.

Das mag nun für den materialistischen Forscher ohne weiteres
richtig sein, keinesfalls aber für den christlichen und be-
sonders katholischen, der ia alle Geschehnisse dieses Lebens
auch in ihrer Bedeutung für das Jenseits einordnen und ihnen
den richtigen Platz in der wesentlichen Wertordnung aller Dinge
zuweisen muß. Genau wie ein christlicher Kritiker einen Film in
dieser Hinsicht nicht nur vom rein künstlerischen Gesichtspunkt
beurteilen wird, sondern in ganz besonderer Weise seine ethi-
schen und charakterlichen Gefahren aufzeigen muß, genauso
kann sich ein christlicher Parapsychologe nicht damit zufrieden
geben, lediglich die Phänomene einer Sitzung zu beschreiben,
ohne in irgend einer Weise auf die weltanschauliche Bedeutung
und die Gefahren solcher Kundgebungen hinzuweisen. Genauso
wie ieder gerade und ehrliche Christ einen bedenklichen oder
onrüchigen Film überhaupt nicht ansieht und ihn auch durch
Nichtbesuch ablehnt, so wird ein solcher Christ mediumistische
Sitzungen nur besuchen wenn er weiß oder mit großer Wahr-
scheinlichkeit annehmen kann, daß sie unbedenklich sind. Es
kann ia sein, daß in diesem Falle streng genommen nur die
eigentlichen Forscher diese Sitzungen besuchen dürfen, aber wir
glauben nicht, daß dies auch nur im geringsten der Parapsycho-
Iogie schaden würde. Gerade die Anwesenheit Neugieriger kann
ernsthaften Forschungsergebnissen nicht förderlich sein.

Wenn wir nun von den parapsychologischen Versuchen ab-
sehen, wie sie z. B. Prof. R h i n e und andere, ohne bestimmtes
Medium (medial veranlagte Teilhaber sind natürlich immer da-
bei) und ohne die besonderen Umstände spiritistischer Sitzungen
vornehmen, so bleibt immer noch iene große Zahl von mediumi-
stischen Sitzungen, wo Phantome Verstorbener mehr
oder weniger deutlich sich kundgeben und gerade diese Erschei-
nungen den Hauptanlaß zum Besuch dieser Sitzungen bilden.
Das mag durchaus vertretbar sein (wir sehen vom Verbot der
katholischen Kirche ab, solche Sitzungen zu besuchen), aber nur
unter der Voraussetzung, das es feststeht, daß es wirklich
die Seelen Verstorbener sind, die sich hier kund-
geben. Wenn das nicht feststeht, sondern die Möglichkeit be-
steht, daß es sich um bewußte oder unbewußte Kundgebungen
des Mediums handelt, verliert das ganze (ganz zu Unrecht) bei
den meisten den Großteil des Interesses. Wenn aber die Mög-
Iichkeit bestünde, daß es sich um dämonische Kundgebungen
handelt, würden sich fast alle fürchten und solche Sitzungen
meiden.

Daraus ergibt sich, daß was für den materialistischen Forscher
recht sein mag, für den christlichen und katholischen Parapsy—
chologen nicht billig ist. Dieser darf die Problematik iener Kund-
gebungen im weitesten Sinne nicht auf sich beruhen lassen und
ohne auf deren Gefährlichkeit einzugehen, seine Forschungen
auf den Ursprung der Kundgebungen ausdehnen. Er muß Stel-
lung beziehen und Farbe bekennen und muß wenigstens ver-
suchen zu entscheiden, aus welcher l n te l l i g e n z s p h ä r e
iene Kundgebungen kommen, aus der animistischen, der spiri—
tistischen oder dämonistischen. Mit den beiden ersten Sphären
befaßt sich das ganze Werk von Prof. Mattiese n, mit der
dritten iedoch überhaupt nicht. Und doch erscheint es nicht ab-
wegig, sich auch mit dieser gründlicher zu befassen.

ln den Reihen der materialistischen und areligiösen Forscher
überwiegt begreiflicher Weise die Erklärung aller parapsycho-
logischen Phänomene aus der animistischen Sphäre, bei der über-
wiegenden Zahl der Laienspiritisten und einzelner Forscher
herrscht die spiritistische Theorie vor, bei einer verhältnismäßig
geringen Zahl von Forschern die dämonistische.

Warum eigentlich bewirkt die dämonistische Erklärung der
Phänomene auf spiritistischen Sitzungen bei den meisten Men-
schen eine unwillkürliche Abwehrhaltung? Warum sind den mei-
sten ernsten Forschern und Wissenschaftlern eher alle anderen
Lösungen genehm als gerade diese? Liegt es an der Unwahr-
scheinlichkeit des Auftretens von bösen Geistern? Keines-
wegs. Denn es gibt überhaupt keinen Parapsychologen, der
nicht wenigstens dann und wann das Auftreten von Lügengei-
stern, Kobolden, Foppgeistern oder anderen bösartigen Wesen
zugibt. Es bleibe vollständig dahingestellt. wie man diese Wesen
nennt, und wenn bei manchen der Ausdruck „Dämonen” einen
unangenehmen Eindruck hervorruft, so daß sie lieber zu allen
möglichen anderen Ausdrücken ihre Zuucht nehmen, im Grunde
meinen doch alle das Gleiche, nämlich unerwünschte Wesen bös-
artigen und Iügnerischen Charakters, mit denen sich niemand
näher einlassen möchte. Die Möglichkeit ihres Auftretens ist
daher zugegeben. Ebenso ist u n b e s t r e i t b a r, daß man einen
Lügner und Betrüger nicht nach seinen Aeußerungen und seinem
Auftreten beurteilen darf. Um also sicher zugehen, daß man nicht
einer Täuschung und einem Blendwerk zum Opfer fällt, ist es
unerläßlich, die auftretenden Phantome auf ihre l d e n t i tä t zu
prüfen. Dabei halten wir fest, was Dr. Gerloff in seinem
Buch über die Phantome von Einer Nielsen schreibt, daß die
Feststellung der Identität denkbar schwierig und letztlich nur
durch die Bestätigung einer a bso I ute n In sta n z möglich
ist (S. 60), denn durch Beobachtung und Erkundung allein kann
man wegen der zahlreichen Täuschungsmöglichkeiten keinen
Identitätsbeweis führen. Wenn demnach das Auftreten von Dä-
monen auf solchen Sitzungen durchaus möglich ist, warum dann
diese Ablehnung der dämonischen Hypothese?

Der Grund ist rein psychologischer Natur. Es Widerstreitet
iedem Menschen aus einem natürlichen Empfinden heraus, eine
Erscheinung oder Kundgebung als dämonisch zu verdächtigen,
die in ihrem äußeren Auftreten nichts Dämonisches an sich hat,
als Kind, als ernsthafter Mensch, als naher Verwandter oder
alter Freund auftritt und eine eingehende Kenntnis über das Le-
ben und die Gewohnheiten eines bestimmten Verstorbenen nach-
weist. Es ist eben genau so wie im täglichen Leben, wenn man
von einem verwerflichen Doppelspiel einer bekannten Persön—
Iichkeit hört. Man kann es nicht glauben, man weigert sich, eine
solche Nachricht zur Kenntnis zu nehmen. Aber wenn man einmal



aus allen näheren Umständen die Möglichkeit einer Täuschung
zugeben muß, dann wird jeder versuchen, der Sache auf den
Grund zu gehen und im Verkehr mit einer solchen Person die
größte Vorsicht und ein woches Mißtrauen walten lassen.

Gerade das geschieht aber ‚bei Phantomen_und Kundgebungen
auf spiritistischen Sitzungen n I c h t. Obwohl |eder Parapsycholo-
ge zugibt, daß das Auftreten von Phänomenen möglich ist,obwohl
er zugeben muß‚daß man aus dem Auftreten und den Äußerungen
nicht auf deren Identität schließen kann, werden die primitivsten
Versuche einer ldentitätsprüfung unterlassen. Denn was man
diesbezüglich im Falle Mutter Silbert bei Nell und Falle Einer
Nielsen bei Mica, Dr. Monark, Knud, Rita, Abdullah usf., bei den
Phantomen des Mediums Mirabelli und in vielen anderen Fäl-
len getan hat, verdient nicht die Bezeichnung einer e rn stli-
c h e n Prüfung. Bedenken wir doch, es handelt sich um die Mög-
lichkeit, daß sich ein böser Geist oder Dämon hinter der Maske
einer bekannten Person verbirgt. Um einen bösen Geist oder
Dämon zu entlarven, braucht es mehr, als ein paar oberflächliche
Fragen oder das heimliche Besprengen des Tisches mit Weihwas-
ser. (Man beachte Übrigens, was diesbezüglich P. Pfäfflin
über seine Erfahrungen bei Mutter Silbert schreibt!) Warum
stellt man das Phantom nicht, wenn eine Erklärung unglaubwürdig
oder geradezu falsch zu sein scheint? Warum zwingt man nicht

rein menschlich das Phantom gerade in der Frage seiner Iden-
tität F a r b e z u b e k e n n e n? Man nehme sich nur die Mühe,
bei Mattiesen nachzulesen, welche komplizierten und scharfsin-
nigen Prüfungen seitens ernster Forscher vorgenommen wurden,
um die Identität des Phantoms m i t d e r S e e I e eines bestimm-
ten Abgeschiedenen festzustellen, wobei es aber lediglich darum
ging, zwischen Seele eines Verstorbenen und ideoplastischer
Schöpfung des Mediums abzuklären. Dabei ist zweifellos die Un-
terscheidung zwischen Seele und Dämon noch ungleich schwie-
riger, weil ja das anständige und ehrliche Medium gar nicht täu-
schen will, während der Dämon gerade darauf ausgeht.

Wenn man aber nach so einem ernstlichen Versuch, die lden-
tität eines Phantoms festzustellen und das Auftreten eines Dä-
mons auszuschließen, in der Literatur sucht, dann ergibt sich die
erstaunliche Tatsache, daß diese lndentitätsprüfung gar n i c ht
g ewü n s c ht wird. Sogar bei Mutter Silbert und Einer Niel-
sen wurde nie der ernste, gewissermaßen feierliche Versuch der
ldentitätsprüfung unternommen, wie er doch zweifellos im In-
teresse der Sitzungsteilnehmer läge, zum mindesten ist in der
bezüglichen Literatur fast nirgends von einer solchen feierlichen
ldentitätsprüfung die Rede. Aber in jenen spärlichen Fällen der
parapsychologischen Literatur, wo von einer solchen Prüfung
geschrieben wird, einer Prüfung, die sonderbarer Weise immer
für den Prüing schlecht ausging, wurde jedes Mal von den Sit-
zungsteilnehmern gegen die ldentitätsprüfung heftig protestiert,
gleichsam, als wollte man nicht Gefahr laufen, daß sich die auf-
tretenden Phantome als Blendwerk und Täuschung herausstell—
ten. Denn damit hätte das Auftreten der entlarvten Phantome ihr
Ende gefunden. Gerade deshalb ist der ernstliche ldentitätsnach-
weis dämonischer Einmischungen so selten und deshalb liest man
so gut wie nie etwas darüber. Aber, und das muß mit aller Schärfe
betont werden, wenn man freiwillig auf einen ernstlichen lden-
titätsnachweis verzichtet, darf man nicht kurzerhand behaupten,
man habe nichts Dämonisches bemerkt, wie dies z. B. bei den
Sitzungen des Mediums Mirabelli behauptet wurde, denn o h n e
ernstliche Prüfung konnte man auch gar nichts
b e m e r k e n.

Angesichts dieser Mängel, die wahrscheinlich eine Entschei-
dung über die Natur und die Identität bestimmter Phänomene
denkbar erschweren, ist es nicht leicht, etwas Schlüssiges über
den Ursprung derselben zu sagen, wenn in den betreffenden
Protokollen über den Versuch eines ldentitätsnachweises nichts
gesagt ist. Die guten Medien sind nicht so zahlreich und jeden-
falls für Forschungen oft nicht zugänglich, und deshalb sollten
gerade jene Forscher, die mit solchen Medien in Berührung
kommen und mit ihnen arbeiten, der Abklärung der Frage der
Natur und des Ursprungs der Phänomene das größte Augenmerk
richten, damit aus den Protokollen das Material für weitere For-
schungen ersichtlich ist.

'lO

Das Fehlen solcher Versuche und Prüfungen ist umso bedau-
erlicher als nicht einmal die Abgrenzung zur animistischen These
möglich ist. Und das scheint umso nötiger, als gerade über die
Fähigkeiten der noch im Leib gebundenen, menschlichen
Seele, wenn sie durch Trance, Hypnose, Rauschzustände etc. mehr
oder weniger leibfrei ist, absolut keine einheitlichen Ansichten
bestehen. Man bedenke nur, daß nach der Ansicht der Animisten,
und es sind zweifellos ganz bedeutende Forscher darunter, -
die Seele eines guten Mediums ohne weiteres imstande ist, auf
ideOplastischem Wege aus dem Teleplasma jedes Phantom auf-
treten zu lassen, dessen Lebensgewohnheiten, Aussehen, Stimme,
Charaktereigenschaften usf. es teleplastisch den Erinnerungsbil-
dern der Sitzungsteilnehmer, dem eigenen UnterÜewußtsein
oder auch Abwesender entnehmen kann. (Prof Mattiesen hat z. B.
dies nie in Zweifel gezogen, er wollte lediglich, zusammen mit
anderen Forschern, auf äußerst komplizierten Wegen aus dem
Kundgebungsinhalt die Abgrenzung zwischen Animismus und
Spiritismus herausarbeiten.) Nicht nur das.

Wenn wirklich einmal die Seele eines Verstorbenen auf einer
solchen Sitzung aufgetreten ist, so kann das Medium in den
nachfolgenden Sitzungen dasselbe Phantom neuerlich auftreten
lassen, ohne daß die Seele des Verstorbenen etwas damit zu
tun hätte. Das ist nicht nur möglich, sondern auch wahrschein-
lich und verständlich, da die Seele des Mediums auf tele-
patischem Wege die Sehnsucht und Wünsche der Sitzungsteil-
nehmer erfährt und daher im Rahmen ihrer Fähigkeiten dieser
Erwartung entgegenkommt. Das ist aber keineswegs ein Betrug
des Mediums ,denn dieses weiß nach dem Erwachen aus seiner
Trance meist nichts davon, was während der Trance geschehen
ist. Denn was die Seele des Mediums während der Trance und
insbesondere während des Auftretens solcher Phantome tut,
wisse n wir nicht. Bei Mattiesen kann man nachlesen, daß
manches Medium behauptete, es sei in dieser Zeit in einer an—
deren Seinsebene gewesen und habe dort mit verschiedenen
Verstorbenen gesprochen, z. T. mit solchen, von deren erfolgten
Tod das Medium noch nichts wußte.

Bedenken wir doch auch, was Einer Nielsen zu den anderen
Knud‘s sagt, die sich nach Mitteilung von Prof. Dr. Gerloff bei
anderen Medien kundgegeben hätten. Er sagte, es seien nicht
die echten, nur seiner sei der echte. Aber wenn sie nicht die ech—
ten wären, wer hätte sie denn dann auftreten lassen? Nicht jenes
andere Medium, das auf telepathischem Wege das Bild Knud bei
den Sitzungsteilnehmern erkannte und isolierte, so daß es auf
der Sitzung auftreten konnte? Prof. Dr. Gerloff sah keinen Un-
terschied. Aber zu denken gibt dieser Fall zweifellos und wie
gut wäre es, würden sich alle Forscher darüber klar sein, daß
es ganz gleichgültig ist, ob Knud oder Rita oder Mica erscheint,
ganz gleichgültig, was er sagt und tut, aber allein wichtig zu
wissen, w e r e r in Wirklichkeit ist.

Ohne ein zielbewußtes Arbeiten in dieser Hinsicht, ohne ernst—
liche Versuche zur Identifizierung der sich kundgebenden Intel-
ligenzen werden wir immer im Dunklen tappen. Aber wir haben
die M ö g l i c h k e i t, die Identität festzustellen und die Geister
zu unterscheiden, die sich kundgeben. Jesus Christus hat alle
Menschen erlöst, vom ersten, der erschaffen wurde, bis zum
letzten, der geboren werden wird.

Die Seele eines Verstorbenen, die das besondere Gericht er-
fährt und gerettet ist, weiß, daß nur Jesus Christus sie
erlöst hat und daß sie seinem Erlösungswerk allein ihre Rettung
verdankt. Keine Seele, die gerettet ist, kann noch sündigen
und lügen. Selbst wenn sie etwas nicht wüßte, würde sie sagen,
daß sie es nicht weiß, und nichts Falsches behaupten. Wie leicht,
eine solche sich kundgebende angebliche Seele eines Verstor-
benen zu fragen, ob sie gerettet ist und ob sie bekennt, daß
Jesus Christus die menschliche Natur angenommen hat, um uns
zu erlösen. Weicht sie aus oder leugnet sie, dann ist sie a uf
jed e n Fall ve rd ä c h t i g und müßte noch mehr hinsichtlich
ihrer wahren Natur unter die Lupe genommen werden. Würde
man in dieser Weise vorgehen, so gäbe es bald niemanden mehr,
der im Ernst behauptet, Mica sei ein guter Geist, der von Gott
die Sondermission erhalten hat, bei den Seancen Nielsens als
dessen Berater und Freund und Ordner mitzuwirken.



Zum Gedenken von Prof. Dr. Ludwig Staudenmaier
Von Dr. Karl Kuhn

Professor Dr. Ludwig Staudenmaier, geb. 1865, ge-
storben 1933 in Rom, katholischer Geistlicher, war Lehrer für
Chemie an der PhiIosophisch-Theologischen Hochschule in Frei—
sing. Er litt an Persönlichkeitsspcltungen und war ein schwaches
Medium. Im Jahre 1912 schrieb er das merkwürdige Buch „Die
Magie als experimentelle Naturwissenschaft”, das 1922 eine 2.
Auflage erlebte. Staudenmaier schildert genau seine beabsich-
tigten Persönlichkeitsspaltungen und steht auf a n i m i s t I -
schem Standpunkt, den er trefflich verteidigt. Seine anderen
Hypothesen sind ohne Bedeutung geblieben.

Ein Beispiel möge den Scharfsinn Staudenmaiers zeigen; Pro-
fessor B a ra d u c in Paris experimentierte im Beisein meh-
rerer Gelehrter mit zwei Damen. An einem Abend posthy p -
notisierte Professor Baraduc die eine Dame und gab ihr
folgende posthypnotische Suggestion: „Am kommenden Mon-
tag werden Sie um 10 Uhr abends müde, legen sich zu Bett und
schlafen gleich ein. Dann verlassen Sie Ihren Körper und Ihre
Wohnung, kommen hierher in das Experimentierzimmer ldas
eine halbe Stunde von ihr entfernt war). Dann steigen Sie durch
ienes Fenster ein, setzten sich dann auf diesen Stuhl und gehen
darauf nach der hier stehenden Waage und drücken die eine
Schale so weit herunter, daß dadurch ein angebrachter elektri-
scher Kontakt geschlossen wird und Sie das Läutwerk hören."

Professor Baraduc lud zu diesem Montagabend im Juli 1909
einige Gelehrte ein und die zweite Dame, die ein spiritistisches
Medium war. Das Fenster des Experimentierzimmers hatte er vor-
her mit Stoff überspannt, der mit phosphoreszenzta‘higer Sidot-
blende (Ca S) präpariert war; ebenso war der Stuhl vorbereitet.
Das Zimmer war natürlich völlig verdunkelt. In dessen Mitte
stand eine einfache Tafelwa ag e unter einer an den Tisch
festgesiegelten Glasglocke, so daß niemand aus Absicht oder
Unvorsichtigkeit die Waage berühren konnte.

Kurz nach 10 Uhr abends meldete das Medium: „Ich
sehe ein Phantom durch das Fenster hereinsteigen”. Gleich dar-
auf s a h e n alle T e i l n e h m e r den Phosphoreszenzschirm
in den Umrissen einer menschlichen Gestalt aufleuchten. Darauf
sagte das Medium: "Jetzt setzt sich das Phantom auf den Stuhl!“
Sofort sah man auch dort ein Aueuchten. „Nun geht das Phon-
tom nach der Waage“, meldete das Medium weiter und gleich
darauf ertönten mehrere im Hause angebrachte G l o c k e n, de—
ren Läuten auch von Personen außerhalb des Experimentierzim-
mers gehört wurde; es konnte also nicht Halluzination seitens
der Teilnehmer gewesen sein. Als ietzt Licht gemacht wurde, sah
man die Waage noch lebhaft schwanken. Nachdem die Unver-
letztheit der Siegel konstatiert war, wurde die Glasglocke ent-
fernt. Man mußte die eine Schale mit 26 Gramm belasten, um
den Kontaktschluß der Klingelleitung absichtlich herzustellen.AIso
mit 26 Gramm Kraft hatte das unsichtbare Phantom — die mit
ihrem Bewußtsein in beträchtlicher Entfernung von ihrem Körper
befindliche, hypnotisierte Dame — den einen Waagebalken
heruntergedrückt.

„Professor Baraduc hat den Bock zum Gärtner gemacht, daß
er die magisch veranlagte Dame, das Medium, zur Kontrolle ver—
wandte, denn diese hatte offenbar telepathisch von der Aufgabe,
welche die Hynotisierte lösen sollte, erfahren und alsdann selber
ihre Rolle übernommen. Sie proiezierte selbst, d. h. ihr Unter.
bewußtseim das Phantom der Hypnotisierten nach Außen, brach-
te den Phosphoreszenzschirm zum Aufleuchten und drückte durch
Fernwirkung auf die Waage. Ich bin weit entfernt iemand den
Glauben an die Unsterblichkeit der Seele nehmen zu wollen,
aber das sind keine wissenschaftlichen Beweise für dieselbe."

Man muß Staudenmaier zustimmen, aber der Versuch Profes-
sor Boraducs hat bewiesen, daß das Medium den posthypnoti—
schen Befehl der entfernten Schläferin telepotisch erfühlte. Auch
wenn sich die Schläferin bei den Antipoden in 20 OCO km Entfer-
nung befunden hätte, wäre die Seele des Mediums imstande ge-
wesen, den posthypnotischen Befehl zu erfühlen. D a s b e w e i s t
die Geistigkeit der menschlichen Seele für die
es keinen Raum und keine räumliche Entfer-

11

nung gibt. Dann hat das Medium telekinetisch die Phos.
phoreszenzschirme zum Aueuchten gebracht und die Waag—
schale heruntergedrückt.

Leider hat Staudenmaier in seinem sehr interessanten Buch
„Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft” noch eine
große Reihe Hypothesen veröffentlicht, die heute völlig unmög-
lich erscheinen.

Anm. der Schriftleitung: Die von Prof. Stauden-
m a i e r vertretene Theorie, das Unterbewußtsein des lebenden
Menschen sei es gewesen, das in Phantomgestalt zum Fenster
hereinstieg‚die Leuchtschirme bediente,sich auf einen Stuhl setzte,
zur Waage ging, die versiegelte Waage herunterdrückte und
die Klingel betätigte, so ist das doch zu dürftig um geglaubt
werden zu können. Wohl stellte Abt Wiesinger eine Theorie von
der u n s t e r b I i c h e n Geistseele des lebenden Menschen als
Bewirkerin der sogenannten okkulten Phänomene in halbleib-
freiem Zustand — Traum, Hypnose, Trance, Ekstase — auf, doch
mein Einwand, daß was angeblich diese Geistseele des lebenden
Menschen könne, erst recht die leibfreie Seele eines Ver-
storbenen können müsse, blieb unwiderlegt. So stellt sich auch
hier die Frage:was oderwerstecktdahinter?

1!

Ernst Jünger und die Porapsychologie
Im letzten Heft der von Professor Dr. H. B e n d e r herausgege-

benen „Zeitschrift für Parapsychologie und Grenzgebiete der
Psychologie” bringt einen Aufsatz von Dr. Wulf Wunnenberg,
Facharzt für Psychologie und Neurologie über ,E r n s t J ü n g e r
und die Parapsychologie." Daraus entnehmen wir: Die
aarapsychologischen „Phänomene sind für Jünger persönliche
Erfahrung einer Wirklichkeit, für die er keine weiteren „Beweise”
wissenschaftlicher Forschung braucht.

Während C. G. Ju n g die Archetypen „Gott" und „Götter“
als psychische Faktoren” sieht, zielt Jüngers Denken gerade
h i n te r die psychischen Fakten auf eine geistig-metaphysische
Wesensschou.

Außersinnliche Wahrnehmung nimmt Jünger nicht nur bei ver-
gangenen oder gegenwärtigen Ereignissen an. „N atu rg e-
s etze", sagt Jünger, „sind die Gesetze, die wir wahrnehmen.
An allen Punkten, an denen wir in die Entscheidung treten, neh-
men wir sie nicht mehr wahr”. Jünger glaubt an eine echte Pro-
Dhetie. Besonders mit dem Problem „Zufall und Schicksal" be-
1fegt er sich. „Der letzte Zug wird von einer anderen Hand ge-
.ü. rt".

Zum landläufigen „Okkultismus“ hat Jünger kein Verhältnis;
gewisse spiritistische Zirkel verstimmen ihn.

Es wäre aber nicht Jüngers Art, ob des Aergers über solches
Treiben, die besonnene Prüfung zu unterlassen, welchen Kräf-
ten es, vielleicht unbewußt, gelten könne.

„Zweimal erwähnt er (Leon Blovl. daß Verstorbene ihn nachts
erwecken, sei es, daß sie an seine Türe klopfen, oder daß er ihren
Namen hört. Er steht dann auf und betet für ihr Heil. So leben
wir vielleicht auch heute nicht nur durch Kräfte vergangener, son-
dern auch zukünftiger Gebete mit, die man nach unserem Tode
sprechen wird." Von den persönlichen Erlebnissen ist zu berich-
Len, daß Jünger eine Vision seines Vaters in dessen Sterbestunde

atte.

Mensch‚was du liebst

In das wirst du verwandelt werden!

Angelus Silesius
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Verzauberung
Von Franz Schrönghamer-Heimdal 1'

Ich glaube nur das, was ich entweder selbst erlebt habe oder
was mir von glaubwürdiger Seite berichtet wird, vorausgesetzt,
daß solche Berichte überhaupt im Bereiche des Möglichen lie-
gen. Das Reich der Möglichkeit ist nun allerdings, wie ich aus
vielfältiger e i g e n e r Erfahrung weiß, weit ausgedehnter, auch
tiefgründiger und hochzielender, als irgendeine Welt der soge-
nannten Wirklichkeit.

Ich glaube seit langem an eine geistige Welt, ganz einfach,
weil ich ihre Erscheinungen mit leiblichen Augen und zu wieder-
holten Malen gesehen habe, ganz abgesehen davon, daß sich
die Tatsächlichkeit eines Über den Sinnen waltenden Geister-
reiches aus den Forderungen der Vernunft und des Gewissens
ergibt.

Die erste Erscheinung dieser Art hatte ich als iunger Mensch
mit sechzehn Jahren.

Ich befand mich im Walddorf daheim in den Sommerferien
und ging eines Tages mit meinen Angehörigen und ihren Dienst-
leuten in den Wald, um das im Winter gefällte Werkholz auf-
zuarbeiten. Nichts war mir als Mittelschüler in Ferienzeiten lie-
ber, als solche Arbeiten in den damals noch unermeßlichen
Gründen und Tiefen des Heimatwaldes, der nur selten von einer
Lichtung unterbrochen war, darauf ein Kohlenbrenner oder Pech-
sammler sich eine Siedelstätte erbaut hatte, um im Wald und
seinem Gewerbe immer nahe zu sein. Zuweilen lag auch eine
Reute oder ein Waldschlag in den sonst unberührten Riesenre-
vieren vielhundertiähriger Fichten, Tannen, Ahorn und Buchen.

Auf solche Reuten ging ich gern, wenn ich der Arbeit müde
oder überdrüssig war, um mich an der köstlichen Fruchtfülle
üppig reifender Waldbeeren zu erlaben. Denn die Arbeit war
ia für mich als Ferienknabe keine Picht, sondern nur Erholung,
und ich konnte im Walde tun und lassen, was ich wollte.

Als ich mein erstes übersinnliches Erlebnis hatte,
von dem ich hier erzählen will, war ich aus dem Waldesdunkel,
wo meine Leute werkten, auf eine solche Lichtung hinausgetreten,
die ich früher her schon als besonders beerenreich kannte. Auch
gab es dort die seltsamen großblättrigen, feinblütigen Waldblu-
men, die in der Fülle und Reife des satten Sommertages einen
fast betäubenden Duft ausströmten. Besonders hatten es mir die
in weiten Wudnten ragenden, mannshohen Königskerzen ange-
tan, die im hohen Wunderwalde und im Dufte seines Blüten—
meeres rings wie wirkliche Kerzen mattgolden aufglänzten,

Von dieser Lichtung aus hatte man nicht den geringsten Aus-
blick in die Ferne. Man sah ringsum nichts als die hochschöftigen
Riesenstämme der Waldböume und darüber das Stück blauen
Himmels, das die um den Waldschlag sich wölbenden Baumkro-
nen freiließen.

Und da erlebte ich das Unvergeßliche, das ich mir heute noch
nicht erklären kann:

Ich trat auf die Lichtung, pflückte und aß ein paar überreife
Brombeeren und schaute dabei über die wuchernde Fülle der
Farnen, Glockenblumen und Königskerzen hin, die dem üppigen
Anug der Waldböumchen den „Platz an der Sonne" streitig
machten.

Zwanzig Schritte hinter mir hörte ich den Hall der Axtschläge
und das Schnorren der Sägen. Ich war also völlig bei S i n n e n.
Gesicht und Gehör, Geruch und Geschmack taten ihren Dienst
wie sonst. Und trotzdem sah ich iefzt mit offenen Augen das
Seltsame:

Das Bild vor meinen Augen verwandelte sich wie mit
einem Zauberschlage. Statt der Brombeerwuchten, der Tännlinge,
Farnen, Glockenblumen und Königskerzen erblickte ich ietzt eine
sanft ansteigende Au von einem wundersamen Smaragdgrün.
Die Waldböume traten zurück, verschwanden und machten einer
beseligend s c h ö n e n L a n d s c i1 a ft mit herrlichen Kirchen
und Tempeln Platz, die auf dem Wunderplane des verzauberten
Waldes in schöner Ordnung weithin autauchten.

Mir war, als träumte ich.
Dennoch war ich mir ständig bewußt, daß ich diese Verzau-

berung wachen Auges und offenen Ohren erlebte. Denn hinter
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mir hörte ich mit aller Deutlichkeit das Rauschen der Sägen, den
hellen Anschlag der Aexte.
So selig die anfängliche Verzückung im Schauen dieser Ver—
zauberung war, so heftig wurde mein Befremden und schließlich
meine Angst vor dieser plötzlichen, unerklärlichen Erscheinung.

Ich stieß einen Schrei aus, um meine Leute zu Hilfe zu rufen.
Aber der Schrei mißlong. Die Kehle war mir wie zugeschnürt.
Der Schrei war nur ein keuchendes, atembeklemmendes Gurgeln.

Trotzdem tat er seine Wirkung, zwar nicht auf meine Leute,
die ihn gar nicht hören konnten, aber auf das geschaute Bild
rings um mich, in das ich durch seltsamen Zauber bei wachen
Sinnen verstrickt war.

Die Landschaft verwandelte sich im Augenblicke des versuchten
Schreies, aber nicht in den wirklichen, gewöhnlichen Zustand,
sondern in eine Art Ü be rg a n g s bi I d. Ich sah ein gewohn-
tes Heimatbild, wie man es vom Bühl über dem Dorfe aus er-
blickte: Wiesen, Felder, Matten, Dörfer und die aus Boumgrup-
pen und Schindeldächern ragenden Türme der benachbarten
Kirchdörfer.

Es war mir ganz unmöglich, dieses Bild von meinem Platz aus,
sonst, bei normalen Verhältnissen, zu sehen.

Mein Schreiversuch hatte nur einen neuen Zauber ausgelöst:
ein zwar bekanntes Bild, aber an einem unmöglichen Orte.

Erst als ich angstvoll den Namen meines Vaters rief, der un—
weit von mir im Walde werkte, verschwand auch dieses Bild und
die Lichtung la g wie d e r v o r m i r mit ihren Brombeerhecken,
Farnwedeln, Glockenblumen und Königskerzen. Die Waldriesen
standen wieder wie Tempelsäulen rings um die Blüten der Reute,
und das Stück blauen Himmels umhüllte wieder mit wandernden
Wolken die Oeffnung oben, die die Baumkronen frei ließen.

Die Landschaft hatte wieder ihr natürliches Gesicht.
Auf den Angstruf nach meinem Vater versammelten sich die

Waldleute bei mir. Erschüttert gab ich Bericht von dem Ge-
schauten.

‚Du bist auf eine ,Irrwurz‘ getreten", sagte ein alter Holzer,
der im Taglohn bei uns werkte. „Das ist mir auch schon ge-
schehen...’

Und ieder wußte ähnliche Erlebnisse von sich und anderen zu
erzählen, die ich nun gern glaubte.

Es ist mir auch später noch mancherlei Derartiges zugestaßen,
aber diese Verzauberung bei wachen Sinnen im Heimatwalde

prägte sich als erstes Erlebnis dieser Art meinem Gedächtnis am
tiefsten ein.

Wer aber will es erklären?

Können Tote lebendig werden?
Die _Yogis in Indien behaupten, ihr Herz etwa IO bis 30 Sekun.

den still stehen_lassen zu können. Sie wurden während dieses
Vorganges ärztlich untersucht. Der Puls war nicht mehr fühlbar,
m|t dem Stethoskop konnten keine Herztöne mehr gehört wer—
den. Das Elektrokardiogramm aber wies normale Herzkontrak—
tionen auf mit Abweichungen der Herzachse nach rechts oder
links. Das Herz der Yolgis zeigte sich im Röntgenbild kleiner und
mehr schlauchförmlg a s normal. ln Wirklichkeit ist es also nichts
ITIIl‘ dem vollständi en Herzstillstand der Yo is. Nach Indian
Journal oft Medicm esearch und Naturw. Run schau S. 284, I92.

„ln der Wiedererweckung de G e s to r b e n e n haben die
Russen heute die _rößte Kunstfertigkeit erreicht“ schreibt in einem
langen Bericht _Ie Zeitschrift „Kristall“ LNr. 20/62). Tote aber
werden durch die Wissenschaft nicht me r zum Leben erweckt
werden können. Auch die Russen können das nicht. Bei den e-
lungenen Operationen befand sich der Mensch im Zustand es
klinischen noch nicht des biologischen Todes, das Herz hörte auf
zu schlagen und der Atem setzt aus. Dieser Zustand dauert aber
n_ur fünf bIS acht Sekunden. Wenn der Mensch vor dem endgül-
tigen Tod bewahrt bleiben will, muß die Hilfe in dieser kurzen
Fristelnsetzen, was durch Anregung, Blut- und Sauerstoffzufuhr
in _clie Gehirnzellen, erfolgt, so daß man den Herzstillstand
ein: e Minuten überleben kann. Bei Herzanfällen, Verletzungen,

ro em Blutverlust usw, kann es so gelingen, Menschen am Le-
en zu erhalten.



Erlebnis-Beridtte I

Halluzinationen oder Schutzgeister?
In der Tages. wie in der Fachpresse wird manchmal von selt-

samen Führungen und Erscheinungen angeblicher Berggeister
berichtet, die Bergsteiger geleitet und vor Gefahr und Tod be-
hütet hötten. Sowohl aus dem Himalaya, wie aus dem Mont-
Blanc-Gebirge wurden in den letzten Jahren solche Ereignisse
gemeldet.

Ob es sich im einzelnen Fall um Halluzinationen im medizi.
nisch-psychiatrischem Sinne oder um unsichtbare oder sichtbar
gewordene Schutzgeister oder „Schutzengel“, wie wir Christen
sagen, handelt, kann'mit wissenschaftlichen Methoden nicht be-
wiesen werden. Ebenso ist aber auch durchaus möglich, daß
selbst solche medizinisch-psychiatrisch erklärboren Halluzinati-
onen von Schutzgeistern bewirkt sind um Gefährdete von Not
und Tod zu bewahren.

In der Pfingstausgabe dieses Jahres des „Tages-Anzeiger" Re-
gensburg wird aus Andermatt berichtet:

„Sieben Stunden lang im Angesicht des Todes ist kein Pappen-
stiel. Aber die Seilschaft, die sich vor einiger Zeit — aller besse-
ren Voraussicht trotzend -— an dem Berg gewagt hatte, kam nicht
nur durch Anstrengung in der Gefahr zurück, sondern zugleich
erschüttert durch eine Begegnung, die sich keiner voll erklären
kann. Sie hatten eines iener seltsamen Gespenster angetroffen,
über die in allen Bergländern die wunderbarsten Sagen umge-
hen. Es hatte sie gewarnt und ihnen Mut gemacht, es hatte sie
sogar -— zumindest zwei Männer, vielleicht die ganze Seilschaft
— vor dem Tod bewahrt.

Sie waren morgens gegen vier Uhr aufgebrochen. Mancher
Alpinist hatte von ihrem Wagnis abgeraten; aber sie waren
besessen von dem Vorhaben, die Wand zu bezwingen. Glaskar
schien der Himmel; nirgends eine Wolke. Dennoch schüttelte der
Hüttenwirt den Kopf: „Tut‘s nicht! Ich kenne meine Berge”. Fünf
Stunden nach dem Aufbruch sah man ein: Der Mann hat recht
gehabt. Das Wetter schlug urplötzlich um. Die Berge setzten Ne-
belhauben auf. Tief sanken die Wolken in die Täler ein. In einer
Stunde konnte man eine Hütte erreichen. Da war Sicherheit. Zwei
Bergsteiger gingen voran. Sie wollten Fackeln holen und dann
wiederkommen. Es begann zu regnen, und der Wind spießte wie
Eis. Es wurde finster.
Unvermittelt hatten die zwei Männer, die vorangestiegen waren,
das Gefühl nicht mehr allein zu sein. Sie schämten sich noch vor-
einander, zu gestehen, was sie fühlten: lrgendwer ging mit. Der
eine bot dem Fremden, Unfaßbaren ganz verstohlen eine Ziga-
rette an. Er nahm sie. Von dem anderen nahm er den Zucker an,
den er ihm bot. Die beiden Freunde brauchten nichts zu reden.
Beide wußten es: Der Berggeist . . .

Er ging mit ihnen bis hin zur Hütte. Sie beluden sich mit Ret-
tungsseilen und mit Fackeln und gingen den Weg zurück. Die
zwei. Zu dritt. Da blieben sie ganz plötzlich wie auf einen magi-
schen Befehl hin stehen: Ihr Begleiter hatte sie zurückgehalten.
Wenige Sekunden später ging ein Steinschlag über ihren Weg;
er hätte sie getroffen. - Sieben Stunden blieb der Berggeist bei
ihnen — erst bei den beiden Rettern, dann noch bei der ganzen
Gruppe, die dem Unwetter entkommen konnte. Dann verschwand
er spurlos.

Bergwart Krönig von der HörnlioHütte‚ unweit Zermatt, unterm
Matterhorn, findet nichts Merkwürdiges mehr an derlei Aben—
teuern. Allzuoft haben schon harte Hände nachts an seine Tür
geklapft — und draußen stand niemand. Er hörte viele Rufe aus
den Bergen — auch wenn keine Seilschaft unterwegs war. Wenn
man mit ihm plaudert und erklärt, es könne sich doch um Gedan-
ken-Übertragung handeln - eine Seele schreit in ihrer Not und
eine andere horcht auf — antwortet Bergwart Krönig nichts. Er
sagt nicht ia noch nein. Er weiß es besser, und er schweigt.

Kam einst ein Alpinist aus Düsseldorf zum Matterhorn: Er
wollte es allein bezwingen. Krönig riet ihm ab. Der Düsseldorfer
schlug die Warnung aus. Der Sturm schmetterte ihn zwischen die
Felsen. Krönig hörte das Klopfen an der Tür. Er öffnete: Nie-
mand war da. Aber er wußte instinktiv: Der Mann war verloren
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— Anno zwanzig hatten Bergführer aus Zermatt Tote aus der
Wand geholt, die seitdem immer wieder auf der HörnIi-Hütte
angeklopft haben: Im Mai des Jahres 1936 warnten sie einen
Tollkühnen, der den Teufelskamm am Täschhorn zwingen wollte.
Jener Mann - ein Brite - und sein Freund nahmen sich das zu
Herzen, änderten ihr Vorhaben - während am Teufelskamm ein
Unwetter aufzog, das sie bestimmt getötet hätte.

Aber die Berggeister sind nicht aufs Matterhorn und seine
Umgegend beschränkt. Hugh Ruttledge, ein steinharter, kühler
Mann, der eine der bedeutsamsten Mount-EverestoExpeditionen
führte, schreibt in seinem Tagebuch: „Wenn ich ganz allein in
den Bergen wandere und klettere, dann fühle ich ganz deutlich,
a'aß eine zweite, mir unsichtbare, aber irgendwie bekannte Per-
son mitklettert und mir ganz nahe bleibt. Ist es mein zweites Ich?
Oder es ist ein Berg-Schutzgeist, wie es die Scherpos, die Berg-
führer im Himalaya, annehmen?“

Sir Ernest Shakleton, der durch die Schluchten Süd-Georgiens
zog und durch die Gletscher kletterte, berichtet ähnliches. Die
Parapsychologen führen das auf die verdünnte Luft zurück, den
Sauerstoffmangel und auf die DruckVerhältnisse. All dies be-
einflußt die GehirmZeIlen der Bergsteiger — und zündet Hallu—
zinationen, aber damit ist oben gesagt noch nicht sehr viel
erklärt.

Bewahrheitete Traum-Vision
Pfarrer Dr. D. berichtet uns aus seinen Erinnerungen von einem

Erlebnis, das ein deutscher Offizier im deutsch-französischen
Krieg 1870.571 hatte. Leider ist ihm die Quelle nicht mehr bekannt,
so daß eine wissenschaftliche Feststellung nicht möglich ist.

Dieser Offizier lag nach einer Schlacht verwundet auf offenem
Felde und sah um Mitternacht plötzlich in seiner Nähe ein feu-
a'ales Schloß in hellen Flammen stehen. In Wirklichkeit war aber
auf dem ganzen Gelände weit und breit weder ein Schloß, noch
überhaupt ein Haus. Weiter sah der Verwundete zu seinem Ent-
setzen hunderte von Jakobinern mit Gewehren, Säbeln und aller-
lei Mordinstrumenten in das Herrenschloß eindringen und dort
alle Bewohner niedermachen.

Jetzt vernahm der Verwundete gellende Hilferufe. Eine Dame
stürzte aus dem brennenden Gebäude auf ihn zu und suchte bei
ihm Rettung vor einem nacheilenden Jakobiner.

Ehe sich der verwundete Offizier überhaupt noch besinnen
konnte, warf der Mörder sein Opfer zu Boden und durchbohrte
es mit seinem Säbel.

Nun verschwand die ganze schauerliche Vision und die dunkle
Nacht umhüllte den einsamen Mann.

Am Morgen kamen dieSanitäter und brachten den Offizier
ins Lazarett.

Dort erfuhr der Mann, daß tätsächlich am Ort, wo er nachts
die Vision hatte, ein Schloß stand. das in der französischen Revo-
lution dem Raub, Feuer und Mord zum Opfer fiel.

Die Vision aber sah der Offizier, wie sich herausstellte — auf-
grund der vorhandenen Akten — genau am Jahrestag des schau-
erlichen Verbrechens.

Spuk im Kaplanszimmer

Herr Geistlicher Rat, Gottfried Hausegger, Pfarrer i. R. im Stift
Göttweig, Post Furth, Niederöstereich schreibt mir:

„Ich kam am 8. März 1922 als Kaplan nach St. Peter ob Juden-
burg, Steiermark. Der hochwürdige Herr Pfarrer Franz Sark
mußte wegen Leberleiden ins Spital nach Graz. Ich wohnte im
Kaplanzimmer, wo wohl 30 Jahre kein Kaplan mehr war. An
einem Samstag abends um 10 Uhr gehe ich geistig ermüdet vom
Predigtstudium zu Bett. Aus tiefstem Schlaf werde ich gewaltsam
geweckt, ich hörte mich noch beim Erwachen stöhnen. Hierauf
schlug es auf der Kirchenuhr l2 Uhr Mitternacht. Da ging ein
Gekreische, ein Lärm los neben meinem Bett an der Mauer,
wie ich es nie im Leben von einem Menschen oder Tier gehört
hatte. Auf meine Frage, was ist los, was willst Du, erhielt ich
keine Antwort. Dies wiederholte sich nicht selten, bis ich im Juli
1922 eine hl. Messe las, um einmal Ruhe zu haben. Ich hörte nur
im Oktober 1922 einmal ein Stöhnen und Seufzen. lm März 1922
besudtte ich meinen Pfarrer im Spital in Graz. Seine Frage war:
„Wo schlafen Sie?”, ich sagte: „Im Kaplanzimmer”. Seine Ant-



wart: ‚Was? Ich bin in der ersten Nacht davon gegangen von
dort.“ — Als ein Kapuzinerpater mich in St. Peter o. J. einmal
vertreten mußte, war seine erste Frage beim Eintritt in den Pfarr-
hof: „Tut es in dem Zimmer noch geistern?” - Meine Schwester
schlief im Zimmer gegenüber dem Gange. In ihrem Zimmer gin-
gen die Fenster und Kastentüren auf und zu, ohne daß etwa ein
Sturm oder Wind gegangen wäre. Meine Schwester Angela lebt
noch als Amtsratsgattin bei der Bezirkshauptmannschaft in Weiz,
Steiermark. verehelichte Schwarz."

Allem Anschein nach ist der Spuk ir. dem erwähnten Zimmer
auf einen verstorbenen Vorgänger des Berichterstatters zurück-
zuführen. Br. Gr.

Der Wein im Pfarrhauskeller

„Sachbeschädigung in religiösem Wahn“ nennt die Heilbron-
ner Landespolizei einen Vorfall, der sich in einer der letzten
Nächte in der etwa 600 Einwohner zählenden Gemeinde Nieder-
hofen zugetragen hat. Der 36 Jahre alte, verheiratete, evange-
lische Pfarrverweser ließ, von drei Helfern unterstützt, 550 Liter
Wein aus Fässern, die im Keller des Pfarrhauses lagen, ab, schüt-
tete den Wein in den Ausguß, zertrümmerte die Fässer und Faß-
la er, übergoß sie mit Benzin und verbrannte alles zusammen
au dem Auffüllplatz der Gemeinde. Der Sachschaden beträgt
etwa 2000 Mark. Der Wein ehörte drei Familien in Niederhofen,
die ein altes Recht hatten, iEn im Pfarrhaus zu lagern. Der Pfarr—
verweser hat, nach Aeußerungen vor der Polizei, die Tat began-
gen, „um verschiedentliche Spukphänomene zu beseitigen, die
negative Auswirkungen auf Geist, Seele und Leib der Bewohner
des Pfarrhauses hatten“. Offensichtlich sah er im Alkohol die Ur-
sache dieses Spukes.

Bevor der Pfarrherr mit seinen drei Helfern, einem Hilfspre-
diger und zwei Landwirten aus Niederhofen im Alter zwischen
24 und 27 Jahren, ans Werk ing, hatte der Pfarrer die Besitzer
des in seinem Keller lagern en Weines von seinem Vorhaben
unterrichtet. Er wollte ihnen den Verlust in bar ersetzen. Zwei
der Betroffenen verzichteten auf Erstattun einer Anzeige. Die
dritte Familie stellte iedoch Strafantrag ei der Heilbronner
Staatsanwaltschaft.

Die Polizei hatte zunächst Ermittlungen darüber anzustellen,
ob die Anzei e nicht auch auf einen Verstoß egen die feuer-
polizeilichen %estimmungen auszudehnen sei. avon hat man
allerdin s Abstand genommen. Wie noch bekannt wurde, sollen
in dem gfarrhaus bereits des öfteren „okkulte Phänomene“ auf-
getreten sein.

Hier sieht man an einem praktischen Beispiel, wohin es führen
kann, wenn die heutige Generation durch irgendeinen Umstand
mit okkulten Phänomenen in Berührung kommt. Besonders trau-
rig ist es, wenn es sich wie hier um einen Pfarrer handelt, der es
doch eigentlich besser wissen sollte. Spukerscheinungen in Pfarr-
höusern, sowohl katholischen wie evangelischen, sind in der
Literatur dutzenweise bekannt. Am bekanntesten in evangelischen
Kreisen dürfte wohl der S ukfall im Pfarrhaus in Cleversulzbach
in Wüttemberg sein, als er Dichter und Pfarrer Eduard Mörike
dort seinen Amtssitz hatte.

Wenn der evangelische Pfarrverweser in unserem heutigen Fall
glaubt, die „Spirits“ durch Vernichtung der „Spirituosen“ vertrei-

en zu können, so muß er und seine Helfer wirklich sehr naiv
und unwissend sein. Dr. Rudolf Schwarz, Neuffen.

Aus alle: Welt

Schrönghamer—Heimdal 1'
Wiederum ist ein alter Freund, Mitarbeiter der V. W. und Mit-

glied der IGKP., der bekannte Dichter und Schriftsteller Franz
chrönghamer-Heimdal, Maior der Landwehr, Ehren-

bürger von Passau, Träger des Bundesverdienstkreuzes l. Kl. u. a.
A. gestorben. Am Freitag, 7 September, wurde er, 81 Jahre alt,
unter großer Beteiligun in Passau begraben. Aus seinen Bei-
trägen in unserer Zeits rift, persönlichen Gesprächen mit ihm,
wie aus seinen Büchern, so besonders „Alle guten Geister” (Ver-
lag Passavna, DM 6.60) wissen wir, daß er schon zur Lebenszeit
die Gnade hatte, mit der Ueberwelt in Verbindung zu stehen.
Das zu wissen wird auch seiner Gattin, einer Tochter des Luft—
schiffpioniers von Parseval, und den Kindern, den schweren Ver-
Iust leichter ertragen lassen. R. l. P.
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Zur Seligsprechung von P. Rupert Mayer
Unter Vorsitz des Münchner Erzbischofs Kardinal Döpfner ist

erstmals der Gerichtshof zusammengetreten, der die Zeugenver-
nehmung im apostolischen Prozeß zur Seligsprechung des Mün-
chener Jesuitenpaters Rupert M a y e r vorzunehmen hat. Dem Tri-
bunal gehören außer dem Kardinal 25 Mitglieder des Münchner
Metropolitankapitels an. Aehnlich wie in dem bereits abgeschlos-
senen lnformativprozeß sollen etwa 25 Zeugen gehört werden.
Es wird damit erechnet, daß das Verfahren etwa in einem hal-
ben Jahr been et ist. Die von den zuständi en vatikanischen Stel-
len ausgearbeiteten Fragen sind Kardina Döpfner vor kurzem
zugegangen.

Die erste Phase im Seligsprechungsprozeß für Pater Rupert
Mayer, die 1950, fünf Jahre nach dem Tode des „Apostels von
München“von KardinalFaulhaber eingeleitet worden war, konnte
in einer ungewöhnlich kurzen Zeitspanne abgeschlossen werden.
Das letzte Dekret über den dreifachen Diözesanprozeß wurde
am 10. März 1962 ausgefertigt. Die Hauptakte des Prozesses um-
faßt 1113 Folio-Seiten.

Nach Hunderttausenden zu berechnen, ist die Zahl von Mön-
nern und Frauen, die P. Rupert Mayer verehren und tausende
finden sich iährlich an seiner Gruft ein. Zu ihnen zählt auch der
Schriftleiter der „Verborgenen Welt", kennt er ihn doch schon
von der Zeit her, als er vor mehr als 50 Jahren mit P. Rupert ge-
meinsam Vorträge und Versammlungen abhielt. Die herzlichen
Glückwünsche aus Feldkirch 1910 zur Hochzeit, sind ihm daher
mehr als nur ein familienhistorisches Dokument.

75. Geburtstag
Am Feste Maria Himmelfahrt, 15. August 1962, konnte der Ver-

leger _und Herausgeber der „Verborgenen Welt" Herr Josef
K r a l in aller Stille seinen 75. Geburtstag feiern.

Promotion
. An der Theologischen Fakultät der Karl-Franzens-Universität
|n_ Graz promovuerte vor kurzem mit einer religiös-parapsycholo-glschen, tiefgründi en, großen Arbeit der Redemptoristen-PaterAndreas R e s c h „ eutung und Bedeutung des Traumes im AltenTestament" zum_ Doktor der Theologie. Am 16. Juli 1961 hatte derunge Doktondie Priesterweihe empfangen. Der erste Abschnitt
eschäftigte sich mit „Der Traum in der modernen Psychologie”,derzweite mit „Der Traum im Alten Testament". Schon das zwölf.seitige Quellen-Verzeichnis zei t, wie umfassend das Thema be-han elt wurde. Unseren herzlic en Glückwunsch.

Das große Okkultistentreffen in Würzburg
ln Würzburg fand in der Zeit vom 1C. — 18. August d. J. ein von

der Zeitschrift „Die andere Welt“ veranstaltetes Leser- und Freun-
detrefren statt. Es war nach den Zeitungsberichten darüber von
etwa 2000 Interessenten besucht, darunter befanden sich Männer
und Frauen aller Kreise, besonders auch viele akademisch Ge-
bildete. Die Referate, bei denen natürlicherweise „Geister aller
Branchen“ mit den verschiedensten Ansichten und Theorien zu
Worte kamen, standen zum Teil auf beachtlich geistiger Höhe.Es _sei auf den Vortrag von D. W. Schie ba l e r über „Physi-
kalisch-elektronische orschun en auf dem Gebiet der Para-
psychologge”, auf Staatsanwat B. Ramstetter, der Para-psychologie und geistige Heilweisen in der Sicht der deutschen
Justiz behandelte und besonders auch auf den Vortra des Vorsit-
zenden der Psv/c/hoghysikalischen Gesellschaft u. Volgshochschul-
dezenten Dr. . hren berg über „Okkulte Phänomene im
Lichte der modernen Physik” hingewiesen.

Daß der Hellseher Mi lo R e n e It die Wiederauffindung des
berühmten Madonnenbildes und die Feststellung der Diebe, wie
den Sturz von Walter Ulbricht im Früh'ahr 1963 usw. zeitlich be-
stimmt, prophezeite, ist der Sache schä lich und efährlich. Renelthat schon einmal in seiner großen Prophetie üger die Rückkehrder Heimatvertriebenen schwer daneben gehauen. Daß er hell-
sehensche und mediale Fähigkeiten hat, wissen wir aus ei enenErfahrungen, aber eine hundertprozenti e Sicherheit gi t esnlCh‘l’. An Schikanen der Behörden und an leinen Pannen hat es
auf dem Treffen nicht gefehlt, auch hat die Presse nur zum Teil
ab|ektlv und der Sache würdig über die Ta ung berichtet. DieKommentare der Tagespresse waren zum rö ten Teil von keinerSachkenntnis beschwert und reichten von Sgkepsis bis zu Spott undBeschimpfung. - Wielange wurd es noch dauern bis endlich Staatu_nd Kirche durch Errichtung wissenschaftlicher Forschungsstättensuch der okkulten Phänomene annehmen und damit der Unwis-senheit und Bosheit Schranken setzen? Kr.



„GEISTLICHEN UND LAIEN
' wärmstens empfohlen!”

„Kirchl. Amtsblatt d. Diözese Regensburg“ Nr. 9/4. 9. 1962
DAS HEISSE EISEN. Das Außersinnliche als Wissenschaft
und Glaube. Von Josef Kral, 96 Seiten, kart. 3.— DM. Aven-
tinus-Verla Abensberg Ndb. - Diese Schrift handelt von
Parapsycho ogie, ihrem Begriff, ihren Problemen, ihrer Be—
deutung; sodann vom Verhältnis von Erkenntnis und Glau-
be und der katholischen Lehre zur Parapsychologie.
Schließlich wird eine Zusammenstellung der wichtigsten
neueren Werke über diesen Gegenstand geboten. Der
2. Teil bringt profane und religiöse Erlebnisse und Bezeu-
gun en. Die gut orientierende Schrift des angesehenen
Ver assers sei Klerus und Laien zum Studium wärmstens
empfohlen.
Eine ähnliche Empfehlung bringt das „Kirchliche Amtsblatt
der Diözese Mainz“.
Einzelne Pfarrer haben bis zu 100 Stück des Büchleins zur
Verbreitung bestellt.
Verlangen auch Sie gratis Material vom „Aventinus-Ver-
lag“ 8423 Abensberg oder 8919 Schondorf.

Bei Mehrbestellung ab 10 Stück DM 2.—.

Hypnose als Betäubungsmittel
Mit Erfolg haben zwei Aerzte in Indianapolis im amerikani-

schen Bundesstaat Indiana einen 38iährigen Mann, der an epilep-
tischen Anfällen litt, am Gehirn operiert. Aus besonderen medi-
zinischen Gründen mußten die Chirurgen nach einem Bericht des
Aerztefachblattes auf die allgemein übliche Anästhesie verzich-
ten. Um den Patienten in Narkose zu versetzen, hypnotisierten
sie ihn. Während der viereinhalb Stunden dauernden Operation
wurden zusätzlich nur geringfügige Lokalanästhesien vorge-
nommen.

Pankow beschimpft Kirche
Schwere Angriffe sind von der sowietzonalen SED gegen die

Katholische Kirche gerichtet worden. Das SED-Zentralorgan
„Neues Deutschland“ bezeichnete die Päpstliche Enzyklika „ma-
ter et magistra“ als „überraschend oberächlich“ und „logisch
verworren". Sie zeuge von „doktrinär-dogmatischer Arroganz",
von „kindlich- eistiger Unbeholfenheit des klerikalen Antikom-
munismus" un von „geistiger Armseligkeit". Die heilige Berna-
nette wird als Schwärmerin und Schwindlerin bezeichnet und auf
eine Stufe mit dem Zarengünstlin Rasputin und dem Hellseher
Hanussen gestellt. (M.M. 9. 1. 196g)

Die Turmuhr müßte län st abgelaufen sein
Die Bürger von Abernethy in chottland werfen seit einiger

Zeit scheue Blicke auf den Glockenturm ihrer Stadt. Die Turmuhr
scheint sich seit Monaten selbst aufzuziehen, und die Bürger
schließen die Möglichkeit nicht aus, daß Geister ihre Hand im
Spiel haben könnten. Der Stadtrat hatte wegen des ungenauen
Gangs der Uhr beschlossen, das Uhrwerk auslaufen zu lassen und
nicht wieder aufzuziehen. Die Schlüssel zum Turm und zur Uhr
sind in sicherer Verwahrung und seit Monaten nicht mehr ange-
rührt worden — die Uhr aber geht weiter. Einige Einwohner von
Abernethy führen dieses Phänomen darauf zurück, daß von Ar-
chäologen kurz vor dem ersten geheimnisvollen Aufziehen des
Uhrwerks unter dem Turm mehrere Jahrhunderte alte Skelette
ausgegraben wurden. M. M., Nr. 282/62.

Abonniert auf Gewinne
„Frau Glück" wird die Engländerin Pamela Dick von ihren

Nachbarn und bekannten enannt: In ungezählten Preisrätseln
und Wettbewerben für Wer eslogans und ähnliches hat Mr. Dick
im Laufe der letzten zwei Jahre buchstäblich ein Haus volI wert-
voller Gebrauchsgegenstände, fünf Ferienreisen nach Europa und
Barpreise im Gesamtwert von über 700 Pfund (etwa 7700 DM)
gewonnen.

Nahezu re elmäßig halten vor dem Heim der glücksgese neten
Hausfrau Lie erwogen. Was dann ins Haus getragen wir , quit-
tieren die Nachbarn mit immer neuem Staunen manchmal auch ein
wenig mit Neid; Möbel aller Art werden durch die Tür gewuchtet,
Töpfe, Pfannen, Geschirr, große Delikateß-Geschenkkörbe, auch
eine Waschmaschine und ein Motorroller waren schon dabei.
Ein Bügeleisen fehlt in der Kollektion so wenig wie eine Perso-
nenwaage.

Auf die Frage, wie sie sich diese Glücksflut erkläre, lächelt Mrs.
Dick — gerade von ihrer letzten 1000-DM-Europareise zurück —
verle en: „Es klingt komisch, aber ich weiß nicht, wie ich zu die-
sem egen komme.“ (M. M., 24. 2. 1962)

Philosophie und Okkultismus
Schluß des Buches von Univ.-Prof. Dr. Alois Gatterer, SJ. Der

wissenschaftliche Okkultismus und sein Verhältnis zur Philoso-
. phie. S. 154 f:
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„Damit wären wenigstens einige der wichtigsten Fragen auf-
ezählt, die für den aktuell ein estellten christlichen Philosophen,

(a auch für den katholischen ogmatiker und Apologeten, ein
ungemein wichtiges und reichhaltiges Feld wissenschaftlicher Be-
tätigung versprechen. Wer daran mit dem Einsatze seiner ganzen
Kra t arbeitet, hat nicht nur die Bedeutung des Okkultismus ver-
standen, sondern vor allem die bedeutungsvolle Führersendung
der christlichen Philosophie für Okkultismus erfaßt. Dann wird
auch der moderne Okkultismus in seinen Theorien nicht mehr,
wie es bisher leider nur zu oft geschah, Verwirrung der philoso-
phischen und reli iösen Begriffe in weite Kreise tragen, sondern
unserer ins lrdisc e und Materielle vielfach ganz versunkenen
Zeit die großen Wahrheiten der Geistigkeit, Unsterblichkeit und
Ewigkeit eindringlich vor Augen halten.”

P. Dr. Georg Bichlmaier SJ., „Okkultismus und Seelsorge”
(1926) S. 8:

„Es besteht heute wohl kein Zweifel mehr, darüber, daß der
exaktwissenschaftliche Okkultismus für die Zukunft von höchster
Bedeutung ist. Darum sollte sich ieder Seelsorger einen offenen
Sinn für dieses Gebiet bewahren. Die Ansicht, es sei hier alles
‚glatter Schwindel und Betrug“, muß als rückständi und überholt
bezeichnet werden. Un elöst ist nur die große rage, wie die
echten okkultistischen ghänomene zu deuten und zu erklären
seien. Der Seelsor er kann die Lösung dieser Frage, wie in vielen
anderen Fällen ru ig der exakten „Wissenschaft und der Theo-
logie überlassen."

Es gibt nach unserer Ueberzeugung parapsychische und para-
psychophysische Tatsachen. Aber sie sind rein wissenschaftlich
noch so wenig verstanden, daß Hypothesen hier zur Zeit nur von
vorläufi er Art, daß sie nur sogenannte „Arbeitshypothesen“,
aber nic t mehr sein können, sich also noch nicht zu metaph si-
scher Ausdeutung eignen. Die Parapsychologie gehört der e-
genwart, und noch mehr der Zukunft, aber nicht der Geschichte
an. Sie wird einst, davon sind wir überzeugt, eine Bedeutung für
die Metaphysik erlangen, die rößer sein wird als die irgend—
eines anderen Gebietes menschTichen Wissens.

Hans Driesch, Metaphysik der Natur.

Ich glaube nicht an die Realität ieder einzelnen Erscheinung
oder an die Wahrhaftigkeit des Erzählers, aber die Vielzahl und
a'ie Verbindung solcher Geschichten überzeugt mich davon, daß
die sogenannten „übernatürlichen“ Erscheinungen wirklich exi-
stieren. Kant.

Nur der kann über diesen Glauben (an eheimnisvolle, über—
sinnliche Wirkungen) lächeln, der die Wet ganz und gar be-
greiich findet. Das kann man aber nur, wenn man mit überaus

achem Blick in sie hineinschaut, der keine Ahnung davon zuläßt,
daß wir in ein Meer von Rätseln und Unbegreiichkeiten ver-
senkt sind. Goethe.

„Der Gedanke des Swedenborg ist hierin (Hineinragen in die
Geisterwelt) sehr erhaben. Er sagt: die Geisterwelt macht ein be-
sonders reales Universum aus; dieses ist der mundus intelligibilis,
der vom mundo sensibili muß unterschieden werden. Er sagt:
Alle geistigen Naturen stehen miteinander in Verbindung; nur
a'ie Gemeinschaft und Verbindung der Geister ist nicht an die
Bedingung der Körper gebunden; da wird nicht ein Geist dem
anderen weit oder nahe sein, sondern es ist eine eistige Ver-
bindun . Nun stehen unsere Seelen miteinander a s Geister in
dieser emeinschaft, und zwar schon auf dieser Welt! nur sehen
wir sie nicht in dieser Gemeinschaft, weil wir noch eine sinn-
liche Anschauung haben; aber sogleich wir uns nicht darinnen
sehen, so stehen wir doch darinnen. Wenn nun das Hindernis
der geistigen Anschauung auf einmal aufgehoben wird, so sehen
wir uns in dieser geistigen Gemeinschaft, und diese ist die an-
dere Welt. Nun sind dieses nicht andere Dinge, sondern diesel-
ben, die wir aber anders anschauen."

E. Kant, Vorlesungen über die Metaphysik.

er Die in den Beiträgen und Aufsätzen der Mitarbeiter
vertretenen Anschauungen sind nicht in allen Fällen auch
die der Schriftleitung.



Arbeiten zur Parapsychologie
von Dr. Hans Gerloff

Die Phantome von Kopenhagen. Das Medium Einer Nielsen
2 Auage mit Nachtra 282 Seiten mit 26 Abb. Restauf-
Iage DM 7.- statt 11.— M.
Bilderbuch dazu, 99 Seiten mit 42 Abbildungen DM 7.50.
Die Heilungen von Lourdes im Lichte der Parapsychologie.
42 Seiten mit 2 Abbildungen DM3.20.
Das Medium Carlos Mirabelli. - 154 S. mit 24 Abb. DM 5.50.

Bestellungen an:
Verlag Walter Pustet, Tittmoning (Oberbayern), Stadtpl. 38

Phantombuch u. Bilderbuch zusammen 12 DM.
Alle 4 Werke zusammen DM 18.—.

BUCHER UND SCHRIFTEN
zu herabgesetzten Preisen.

Prof. Ren6 Laurentin: Der Sinn von Lourdes. Die Darstellung
und Deutung der Erscheinungen führt zu neuen Einsich-
ten, die auch die Tragweite dieser Erscheinungen für das
Leben der Kirche und des einzelnen Gläubigen einbe-
ziehen. lmpr. 84 Seiten, Kart. (3.90) 1.—

Louis Lochet: Muttergottes-Erscheinungen. Ihr Sinn und ihre
Bedeutung im Leben der Kirche und unserer Zeit. La Sa-
Iette-Lourdes-Fatima. Wie sind diese Erscheinungen zu
verstehen — in welchem Verhältnis stehen ihre Botschaf-
ten zum Evangelium? Eine Antwort aus dem Glauben
und dem nüchternen Wägen der Ereignisse. lmpr. 142
Seiten. Leinen (6.80) 2.40

Sämtliche Bücher können, wie auch alle anderen Werke in- und

ausländischer Verlage, durch unsere Buchhandlung des Aven-
tinus-Verlags in Abensberg (Ndb.) bezogen werden.

Leonard von Matt — Francis Trachu: Bernadette Soubi-
rous. 72 eindringliche Bilder aus der Jugend der Heili-
gen, dem Leben Bernadettes im Kloster St. Gildard in
Nevers und vom heutigen Lourdes. Fr. Trochu schrieb
dazu mit großer Einfüh ungsgabe in seinem Begleittext
den entsprechenden Kommentar zu den Bildern. Ech-
ter-Bildtaschenbuch. 72 Seiten Bilder in Tiefdruck. 48
Seiten Text. Format 11x18 cm 3.30

Francois Leuret-Henri Bon: Wunder, Wissenschaft und Kir-
che. Studien über medizinisch-religiöse Fragen, betrach-
tet aus der Sicht der katholischen ehre. Aus dem Inhalt:
Kennzeichen des Wunders — Wunder und Religionen —
Arten des Wunders — Kirche und Wissenschaft zu wun-
derbaren Heilungen — Heilungen der neueren Zeit in
aller Welt — Die Ritenkongregation — Das Aerztebüro
von Lourdes. lmpr. 288 Seiten. Mit Literaturnachweis
und Erklärung medizinischer Fachausdrücke. 9 Fotos auf
Kunstdruckta eln. Leinen (14.80)

Heimo Dolch: Kausalität im Verständnis des Theologen und
der Begründer neuzeitlicher Physik. Im Streitgespräch
zw:s_chen Theologie und Physik über den Sinn und die
Gültigkeit des Kausalitätsprinzips stoßen zwei Gedan-
kenwelten zusammen: die eine von der mittelalterlichen
Theologie, dIe andere von den Begründern der modero
nen Ph Slk herkommend. In dieser Untersuchung werden
beide tandpunkte dargestellt und abschließend mitein-
ander verglichen. lmpr. 252 Seiten. Mit Sach— und Perso-
nenregister Leinen (11.80)

lgor A. Caruso: Psychoanalyse und Synthese der Existenz.
Beziehungen zwischen psychologischer Anal se und Da-
semswerten. Bilanz über ein albes Jahr undert tie-
fenpsychologische Forschung. 239 Seiten mit 18 teil-
weise farbigen Tafeln. Leinen (15.—)

4.95

4.50

8.80

Rene Biot: Es gibt noch Wunder. Gespräche unter Aerzten.
Aus dem Französischen. 146 Seiten. Ktl. (4.80)

Prof. Dr. W. Schöll en - Dr. H. Dobbelstein: Gegenwarts-
fragen der Psyc iatrie. Fragen und Tatsachen der mo-
dernen Psychiatrie werden hier von namhaften Autoren
für Ärzte, Erzieher und Seelsorger dargestellt. Jugend-
kriminalität, Fehlerziehung, Hirnverletzungen, Süchtig-
keit und andere Problemkreise werden einschließlich
der Heilungsmöglichkeitenwissenschaftlich fundiertvom
Standpunkt einer christlichen Anthropologie betrachtet.
324 Seiten mit Erklärung der Fachausdrücke und Sach-
register. Leinen (19.50)

W. H. C. Tenhaeff: Außergewöhnliche Heilkräfte. Magne-
tiseure, Sensitive, Gesundbeter. Aus d. Niederländi—
schen. 232 Seiten. Leinen (16.80) 11.70

N. M. Wildiers: Teilhard de Chardin. Klare und umfassen-
de Einführung in sein Denken. Herder-Bücherei. 2.40

Prof. Albuin Mair unter der Eggen: Der Mensch. Wunder-
werk der Natur. Eine allgemeinverständliche Darstel-
lung von der Herkunft, dem Werden und der Biologie
des Menschen unter Einbeziehun der Abstammungs-
lehre, Vorgeschichte, Volkskunde, ererbungslehre und
Psychologie. — Aus dem Inhalt: Ursprung in der
Vorzeit / Herkunft der Frühmenschen / Der menschliche
Organismus. (lmpr.) 580 Seiten, Worterklärungen, Na-
men- und Sac verzeichnis sowie 1 Falttafel, Hln. (15.—)

Fulton J. Sheen: Der Kommunismus und das Gewissen der
westlichen Welt. Aus d. Amerikanischen. Das Buch will
die Ursache des Kommunismus er ründen. Gleichgültig-
keit gegenüber den Nöten des ächsten, Rücksichtslo-
sigkeit in der Ausübung wirtschaftlicher Macht, mißver-
standener Liberalismus sind nur eini e der bekannten
Sünden der sogenannten kapitalistisc en Weltordnung,
die sich gerne christlich nennt, aber ihr Christentum ver—
gessen hat. lmpr. 256 Seiten. Namenregister. Geb. (6.80) 2.85

Anton Gabele: Der Wundermann vom Bodensee. Lebens-
roman d. Doktors Franz Anton Mesmer. 239 S., Len. (9.80) 5.60

2.40

7.80

6.95

Mitteilungen von Verlag und Schriftleitung
Eine erhebliche Zahl von Beziehern der „Verborgenen Welt“

sind leider noch mit der Bezugsgebühr für das Jahr 1961 und 1962
im Rückstand. Es wird freundlichst gebeten das Abonnement ganz
oder teilweise einzubezahlen, denn nur dadurch ist es möglich,
die Zeitschrift über 1962 hinaus weiter erscheinen zu lassen.

Infolge Ueberbelastung und dringender verlegerischer Arbei-
ten des Schriftleiters konnten leider viele in den letzten Wochen
eingelaufenen Schreiben u. Anfragen nicht erledigt werden. Auch
verschiedene eingesandte Beiträge mußten zurückgestellt werden.
Wir bitten um Nachsicht!

Was ist und will die IGKP?
Die Internationale Gesellschaft katholischer Parapsycho-
logen ist eine lose Bekenntnisgemeinschaft katholischer
Priester und Laien unter dem Präsidium von Prof. Dr. Geb-
hard Frei und dem Ehrenpräsidenten Professor Gabriel
Marcel, Mitglied der Academie Francaise. — Dem wissen-
schaftlichen Beirat gehören 50 bekannte Persönlichkeiten,
Hochschulprofessoren, Theologen, Wissenschaftler und
Schriftsteller an.
Jeder kann Mitglied werden. - Einmaliger Beitrag nur
DM 3.—. Unterstützen Sie den Kampf gegen Materialismus
und Rationalismus! Verlangen Sie Näheres von der Ge-
schäftsstelle der l. G. K. P. in Schondorf Obb.

Verborgene Welt
Verleger, Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Josef
K r a l, S c h o n d o rf Obb., Telefon: Unterschondorf 08192/336.
Herstellung und Druck: Josef Kral 8: Co., Abensberg/Niederbay.
Die Zeitschrift erscheint ieden dritten Monat - Bezugspreis
halbiährlich DM 4.—- iährlich DM 8.—. Für Oesterreich Abonne-
ment Halbiahr 24.- S, iährlich 48.— S. - Schweiz: iährlich 8.— sfr.
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